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Prolog


Inmitten einer in Dunkelheit getränkten Landschaft, die wenig darauf schließen ließ, demnächst auf eine aufblühende Stadt zu treffen, drängte sich die Silhouette einer Stadtmauer hervor. Nur allein das Licht des zunehmenden Mondes vermochte es, diese Wahrheit aus dem Nebel hervortreten zu lassen. Die Hauptstadt dieses Landes lag still im Schutz ihrer mühsam hochaufgebauten Stadtmauern und ließ vermuten, dass dieser Ort leblos zurückgelassen wurde. Dabei schob sich innerhalb der Gassen so manche Person durch den Nebel. Es waren die Wachen der Hauptstadt, die an Toren sowie Eingängen standen, während die ein oder andere Patrouille durch die Straßen schlich. Eine von ihnen war besonders müde, auf dass sich sein Umherschleichen mehr einem Entgegenwirken seiner Müdigkeit wandelte, statt die Stadt wahrlich zu überwachen. Bloß der matte Schein des Mondes, der seine metallene Rüstung zum Glänzen brachte, war ausschlaggebend dafür, die Person als eine Wache erkenntlich zu zeigen.


Wie es sich für gewöhnlich in den letzten Jahren zugetragen hatte, verhielt sich auch diese Nacht weitgehend friedlich. Nichts erinnerte die Bewohner von Sonnhem noch an die Zeit wenige Jahrzehnte zuvor, als eine elendige Feindschaft das gesamte Land beherrschte. Trotz des nun herrschenden Friedens vermochte es niemand, die Erlebnisse aus ihren Köpfen zu vertreiben. Das Land hatte sich nach den Anschlägen des Nachbarlandes nur schwerfällig erholen können, wodurch niemand gewillt war, den wahrhaftigen Frieden Vertrauen zu schenken. Bis heute schlummert die Saat der Skepsis in den Herzen der Menschen, die jederzeit einen erneuten Angriff fürchteten. Dem Land kam es zu Gute, das König Amad seit seiner Einsetzung in das Amt des Herrschers zu keiner Zeit an Naivität litt, wodurch er die Vorkehrungen seines Vaters unbeirrt beibehielt. Sie reichten so weit, dass keine unerwünschte Person das Reich ansatzweise betreten durfte. Nicht solange nur ein Fünkchen Magie in ihr schlummerte.


Der Wächter war zu jung, um sich an solch Ereignisse zurückerinnern zu können, wenngleich er die Geschichten allesamt kannte. Daher verschwendete er keinen Gedanken an eine mögliche Gefahr, die sich ungeahnt in anderen Ländern versteckt halten könnte und glitt mit seinem Blick verträumt durch die Straßen, während er weit oben den Mond am Himmel ins Auge fasste. Sein Helm verhüllte fast sein gesamtes Gesicht. Augen, Mund und Nase waren frei, um seine Sinne nicht zu beeinflussen. Dafür wurden seine Wangen geschützt, auch wenn sein Nacken aufgrund der nötigen Bewegung zu einem leichteren Ziel wurde. Auf den breiten schützenden Metallschultern, die in der Nähe des Kopfes einen erhöhten Schutz boten, hing ein schwerer schwarzer Stoff. Er hatte ihn nach links übergeworfen, um wenigstens den Oberkörper zu wärmen, was allerdings wenig nutzte. Die Nächte in Sonnhem waren kalt und eine metallene Rüstung schützte wenig vor den Einflüssen des Wetters. Wie frisch poliert zeigte sich eine silberne Brosche angesteckt am Umhang, die den Stoff an Ort und Stelle hielt. Auf ihr offenbarte sich das Symbol einer Sonne, dass sich wiederholt an diversen Abschnitten des Landes verdeutlichte.


Steif rückte der Soldat seinen Umhang zurecht und führte seine Route fort. Gelegentlich drang das Geräusch seiner Rüstung durch die Straßen, die in diesen Fall niemand aufschrecken dürfte. Abgesehen von den Ereignissen, die dieses Land erneut heimsuchen werden und niemand zu ahnen schienen.


„Mard, wie oft soll ich dich noch rufen, bis du endlich zum Essen hineinkommst?“, rief eine Frau aus der Tür eines Hauses auf dem Hof hinaus. Ihr Sohn befand sich unweit von ihr an einen Pfahl, den er mit einem kleinen Holzschwert weitgehend ungeschickt bearbeitete. Das Holz war übersäht von hineingeschlagenen Kerben, Kratzern und abgeplatzten Fasern, wenngleich sie nicht tief hineindrangen. Dennoch würde jeder sofort bemerken, dass er es nicht zum ersten Mal tat.


Draußen stand eine Gruppe von acht bewaffneten und in schwarz gekleideten Männern, die auf diese Szene aufmerksam geworden waren. Ihre Körper waren bis auf den letzten Mann in eine Lederrüstung eingehüllt, die aus einem langärmligen Stoffshirt und einer aufwendigen Lederweste bestand. An ihren Beinen zeigte sich dasselbe Leder. Die einmal deutlich erkennbaren Verzierungen an Schultern und Rücken hatten sich im Laufe der Zeit mit einer Unzahl von ungewollten Schürfungen und anderen Abnutzungsspuren vermischt. Mittlerweile wären sie dazu imstande, die spannendsten Geschichten zu erzählen, falls sie jemand lesen könnte.


Lautes Gelächter drang über den Hof, als der Junge wie von einer Biene gestochen ins Haus rannte.


„Komm gefälligst beim ersten Rufen“, schimpfte seine Mutter und deutete einen Klaps auf den Hinterkopf an.


„Jeder fängt mal klein an“, sagte der Braunhaarige innerhalb der Gruppe der Männer. „Ich hoffe, er wird kein Schüler von mir.“


Das Lachen schwoll zu einem amüsanten Spott an. Der Mann wirkte im Gegensatz zu den anderen Anwesenden um einiges älter. Außer ihm besaß kaum jemand diese Anzahl an grauen Härchen, die sich hier und da durch seinen dunklen Schopf drückten. Sein Bart schien der größte Versammlungsort dieser Alterserscheinung zu sein, wodurch die wenigen übrig gebliebenen Braunen in den Hintergrund rückten. Dahingegen waren die anderen von den Jahren beinahe unberührt, was allerdings nicht bedeutete, dass sie gänzlich von Falten und anderen Makeln verschont wurden.


„Mit dir war es nicht unbedingt leichter, Rubor“, sagte ein vollkommen ergrauter Mann abseits der Gruppe, der unentwegt auf die Schriftstücke in seiner Hand fixiert war.


Schlagartig hörten die Beieinanderstehenden auf zu lachen, während sich Rubor davon nicht beeinflussen ließ. Diese Bemerkung gab ihn den nötigen Grund zum Anlass, lauter aufzula­chen, auf den Mann zuzugehen und ihn bedacht auf die Schulter zu klopfen. Ein kurzer Moment später grinse Rubor breit, genoss es sichtlich, in seinen Erinnerungen einzutauchen, worauf er ihn schlussendlich lächelnd losließ. „Das waren noch Zeiten.“ Rubor seufzte verträumt.


„Seferaad, ihr hättet niemals zurücktreten sollen“, rief ein Blonder aus der Gruppe.


Der Alte schaute auf. Blassblaue Augen glitten von einem Gesicht zum nächsten. Er schwieg, während er scheinbar genau zu überlegen schien, welche Worte er ihnen folglich an den Kopf werfen wird. Er hatte jeden von ihnen aufwachsen sehen und kannte daher ebenso jede einzelne Eigenart. Dafür, dass er längst seine Altersruhe genießen könnte, kümmerte er sich weiterhin um diese kleine Gruppe von ehemals verlorenen Streunern. Einige seiner Linien verliefen derart tief - insbesondere die auf der Stirn -, dass jeder erahnen musste, dieser Mann hatte sich in der Vergangenheit nicht nur einmal um etwas oder jemand Sorgen gemacht. Wohingegen die Falten an seinen Augen und um die Mundwinkel herum nicht weniger ausgeprägt waren.


„Um euch bellende Hunde auszubilden?“, fragte er spitz und lachte. Seine frisch rasierten Wangen legten sich in Falten. Er hatte wahrlich viel gelacht, um das harte Leben gut überstehen zu können.


„Die bellenden Hunde sitzen hinter der großen Hecke und spielen mit den Elementen“, spottete Rubor.


Prompt landete der Stapel Blätter in seinem Gesicht. „Hüte dich“, ermahnte Seferaad seinen alten Schüler. „Du weißt, was passiert, wenn dich jemand dabei erwischt.“ Letzteres hatte er leise ausgesprochen.


Rubor nickte zwar, ignorierte aber vielmehr das, was sein alter Lehrer ihn beibringen wollte. Er wendete sich ab. Seferaad entging es merkbar nicht, dass er weiterhin gegen die Magier wettern wollte.


„Zügle deinen Zorn.“


„Das ist kein Zorn“, widersprach Rubor. „Es ist ... - Ach, du weißt, was ich meine.“


Noch bevor Seferaad weiter darauf eingehen und ihn endgültig von seinen Gedanken abbringen konnte, wurde die Aufmerksamkeit jäh auf näherkommende Personen gelenkt. Eine adelige Erscheinung, die von zwei Schlosswächtern begleitet wurde, steuerte zielgenau auf die Gruppe zu. Sie war gehüllt in einem hochgeschlossenen dunkelblauen Kleid, dass zusätzlich von einem bodenlangen fließenden schwarzen, mit goldenen Fäden verzierten Mantel umschlossen wurde. Das Zeichen der Sonne prangte unverkennbar auf der Brosche am Dekolleté, die sichtlich dazu diente, den Stoff geschlossen zu halten.


„Meine Herren darf ich bitten?“, sagte die braunhaarige Frau. Ihren Kopf zierten ausgeprägte Locken, die nur gebändigt werden konnten, indem ihre Haare zu einer geflochtenen Steckfrisur hochgebunden wurden. Knapp unter den Haaransatz steckte ein flach anliegendes Diadem aus Gold. Doch dabei blieb es nicht, denn an Ohren, Hals und Fingern befand sich ebenfalls kostbarer Schmuck, der passend zu ihrer Kleidung ausgewählt worden war. Diese Frau sah zeitgleich bescheiden, so wie prunkvoll aus.


Von einem Moment auf den nächsten nahm jeder Einzelne von ihnen eine andere Haltung ein. In Gegenwart ihrer Regentin wollte sie sich dementsprechend würdevoll verhalten, zumindest die meisten von ihnen. Unbeirrt steuerte Königin Verika auf ein in die Höhe ragendes Anwesen zu, das gleich neben einen Fluss lag, der mitten durch Sonnwacht floss und irgendwo in den Wäldern hinter der Stadt verschwand. Es war nicht das erste Mal, dass sie den Weg in dieses Gebäude nahm, auf den Versammlungsraum im hinteren Bereich des Erdgeschosses zusteuerte und ihren gewohnten Platz am Tisch für sich beanspruchte. Der Raum war vollgestopft mit diversem Krempel, Bücherregalen und weiteren Schriftstücken, die sich in Laufe der vielen Jahre angesammelt haben. Es gab nichts, was Seferaad nicht aufgehoben hatte, seitdem er die Königin persönlich betreute. Auffällig waren die Landkarten, die nicht nur an den Wänden befestigt und zum Teil mit Markierungen und Notizen bekritzelt waren. Einige der Zettel lagen bereits am Boden, die im Laufe der Zeit den Halt verloren hatten. Bloß die aktuellen Informationen befanden sich auf dem Tisch, die beinahe den gesamten Platz einnahmen.


Respektvolle Stille breitete sich im Raum aus, die nur auf eine Person wartete.


„Ich hoffe, ihr habt gute Neuigkeiten für den König“, sagte die Frau.


„Nicht gänzlich“, antwortete Seferaad.


„Wie erklärt ihr diesen Umstand?“, kam es darauf von der Königin zurück. Sie wirkte, wie zu erwarten, nicht sonderlich erfreut.


Augenblicklich wühlte er in seinen Unterlagen. Er saß auf den Stuhl neben ihr, auf dass er ihr jegliche Informationen ungehindert zuschieben konnte. Unter anderen befand sich darunter eine kleine Karte, auf der er einige Punkte markiert hatte.


„Seht meine Königin“, begann er höflich. „Wir haben nahe Irmsheim an der Grenze zu Shanaari einige Spuren des Ereignisses gefunden. Die Bäume sind teils schwarz, das Gras versenkt und etwa hier-.“ Er deutete auf einen Punkt auf der Karte, an dem Bäume angezeichnet waren. „- befindet sich ein flaches Loch aus schwarzer Asche. Wir haben Handabdrücke entdeckt. Fußspuren. Und sogleich darauf ... nichts! Als wären sie verschwunden.“


„Waren es womöglich Magier?“, fragte die Königin. Rubor schüttelte den Kopf, der gegenüber von Seferaad saß. „Die Magier würden den Pakt nicht brechen wollen. Der Handel zwischen uns und den Magiern läuft zumeist ohne Zwischenfälle, worauf sie sicherlich nicht verzichten möchten. Ihr wisst, sie sind faule, verzogene-.“


„Rubor, ich bitte dich“, rief Seferaad dazwischen.


Die Königin lächelte. „Immer noch der gleiche Hass? Wann werdet ihr Delaar endlich verzeihen können?“


Rubors Gesicht verfinsterte sich, als er diesen Namen vernahm. „Dazu wird es niemals kommen“, brummte er.


„Nun denn“, seufzte sie und wendete sich erneut dem eigentlichen Problem zu. „Wenn es kein Magier war, wer könnte diesen Schaden verursacht haben?“


Seferaad bog seinen Rücken leicht durch, als würde er sich allein wegen dieser Frage unwohl fühlen.


„Irmsheim steht unter Schock. Sie berichteten von einem lauten Knall. Einige spürten in der Umgebung einen seltsamen Druck, der sofort wieder verklang. Sie informierten uns darüber, dass sich der Geruch des vergangenen Feuers nur schwer von diesem Ort vertreiben ließ und in der Luft ein seltsames Knistern zu spüren war. Als wir vor Ort waren, vernahmen wir lediglich eine gewisse Hitze, die am Loch deutlich an Intensität zunahm. Etwas weiter hinten haben wir das hier gefunden.“ Seferaad legte ein kleines Stück blauen Stoff auf den Tisch, wonach die Königin sogleich griff. Sie befühlte die glatte Oberfläche und untersuchte die einzelnen Fäden, die durch stärkere in Weiß zusammengehalten wurden. Das Stück schien irgendwo aus der Kleidung herausgerissen worden zu sein, während es zeitgleich vom Feuer gefühlt verschont worden war.


„So einen Stoff habe ich noch nie gesehen“, sagte sie verwundert. „Er fühlt sich unerwartet robust an. Stark und dazu recht starr. Glaubt ihr, es könnte dem Täter gehören?“


Seferaad nickte.


„Kein Magier würde sich jemals in solche Stoffe hüllen“, überlegte die Königin. „Ebenso wenig die Druiden, was aufgrund ihrer Verbindung zur Natur von vorneherein auszuschließen wäre.“


Mit bekümmerter Miene lehnte sich die junge Königin in ihren Stuhl zurück. In ihrem Land passierten selten seltsame Dinge, und am Ende waren es herumstreifende Diebe, die sichtlich aus fernen Ländern stammten. Nicht alle konnten aufgehalten werden, jedoch hinterließen sie kaum einen größeren Schaden, der nicht bewältigt werde konnte. Während der Befragungen war es fast unmöglich, irgendwelche Informationen über die Herkunft dieser Diebe herauszufinden, dennoch waren sie anhand ihrer Kleidung sofort als Fremdlinge zu erkennen. Die Keller des Königs waren vollgestopft mit diversen Dingen aus fremden Ländern, die keiner von ihnen je besucht hatte, denn diese musste über die See zu ihnen gekommen sein.


„Ich werde Nachrichten an die Anführer der Länder senden lassen“, sagte sie weiter. „Wir müssen sie warnen und darum bitten, uns zu unterstützen. Womöglich ist es ein gemeinsamer Feind. Vereint gegen eine Bedrohung zu kämpfen, kann die Bindung der Länder nur zugutekommen.“


Die Männer stimmten ihr stumm zu.


„Ich werde euch rufen, sobald ich mit dem König gesprochen habe.“


„Wird er noch lange fort sein?“, fragte Rubor.


Die Königin lächelte und schüttelte sogleich den Kopf. „Wenige Tage trennen uns noch. Bis dahin kann ich euch bis aufs Weitere keine neuen Befehle geben. Bleibt daher bitte in der Nähe. Es wäre nicht ratsam, zu solch einer Situation durch die Länder zu streifen.“ Sie schenkte Rubor einen ermahnenden Blick, der sich ablenkend räusperte und sogleich aufstand.


„Meine Königin“, sagte er und positionierte die Hand über sein Herz.


Die Königin verließ mit ihren Wächtern den Saal, während sich die Männer mit der Faust auf der Brust verbeugten. Noch bevor die Adelige den Raum hinter sich lassen konnte, spürte Rubor einen festen Stachel in seinem Nacken. Seferaad starrte ihn regelrecht nieder.


„Was habe ich dir eigentlich beigebracht? Kannst du dich etwa nie zurückhalten? Die Sache mit Delaar ist ewig her und-“


„ -und es wird noch ewig dauern, bis ich ihm das verzeihen werde“, unterbrach ihn Rubor. „Er ist für mich ehrlos. Er hat uns verraten.“


„Lediglich, weil er zu den Magiern gegangen ist?“, hakte Seferaad nach. „Du wusstest seit seiner Ausbildung, dass er nicht zu einem Krieger gemacht ist. Nimm es hin! Ich hätte mir auch gewünscht, dass es ein anderes Kind trifft. Aber das haben wir nicht zu entscheiden. Es ist der Ruf.“


„Der Ruf, pah“, kam es aus Rubor heraus und gab eine abwertende Geste von sich. „Der Ruf ist nicht schuld daran, dass ich nicht der Einzige bin, der ohne Familie aufwachsen musste“, fing er leise an und ließ seiner Stimme freien Lauf. „Sondern das ab­artige Volk der Magier. Sie haben das gesamte Dorf abgeschlachtet! Wie Barbaren. Du weißt, wie Waldhofstädt damals ausgesehen hat.“


Seferaad nickte bekümmert. Er war dabei. Er befand sich an diesen Tag mit Rubor auf den Marktplatz, als die Magier das Dorf überfielen. Damals war Rubor noch ein kleines Kind und er ein junger Mann, dennoch waren seine Erinnerungen niemals verblasst.


Ein Beben erschütterte den Boden, zwang die Erde auseinander, wodurch mehrere Häuser drohten, in sich einzustürzen. Die ersten Gebäude nahe am Marktplatz waren dieser Aufspaltung bereits zum Opfer gefallen und glichen mittlerweile einen regelrechten Schutthaufen. Überall erschallte Schreie, während die Einwohner um ihr Leben liefen, nach Kindern sowie den Älteren griffen und aus ihrer Heimat eilten. Vergeblich, was ihnen zu diesem Zeitpunkt noch nicht bewusst war. Einem einzigen Magier zu entkommen, grenze nahe an einem Wunder, sobald dieser sein Ziel einmal ins Auge gefasst hatte. In ihren Fall sank ihre Erfolgschance hingehend auf null, denn das Dorf wurde von einer Vielzahl an Magiern überfallen. Die meisten der Einwohner wurden durch herbeifliegende Blitze, Eisstacheln oder anderen grauenhaften Zaubern niedergestreckt. Falls dies nicht ausreichte, würden sie zwangsläufig an ihren Verletzungen zugrunde gehen, denn niemand war da, um irgendeinen von ihnen zu retten. Der Angriff kam überraschend und ebenso ohne Vorwarnung. Somit waren keine Wachen positioniert, die einen Vorstoß seitens Shanaari hätte aufhalten können.


Nur Seferaad hatte es geschafft, Rubor in diesem Chaos ausfindig zu machen und war mit ihm hinter eines der Häuser nahe am Marktplatz verschwunden. Sie fanden zunächst ein Versteck abseits einiger Kisten, bei der er sich die nötige Ruhe zur Flucht verschaffen konnte.


„Psss, ruhig“, sagte er leise zu dem weinenden Kind in seinen Arm. „Ich bin hier, es wird dir nichts geschehen, wenn du allerdings lauter wirst, werden sie uns finden.“ Rubor schluchzte mehrmals und nickte. Tapfer wusch er sich seine Tränen mit der flachen Hand aus dem Gesicht und wimmerte leise vor sich hin. „So ist gut. Jetzt kein Wort mehr.“


Aus der Deckung erhaschte er mehrere Magier, die sich aufgrund ihrer siegessicheren Haltung von nichts beirren ließen. Lange Roben in verschiedenen Farben zierten ihre schlanken Körper, die jeweils denselben Aufdruck auf ihrer Kleidung preisgaben: Eine Spirale mit einem Auge obenauf. Sie nahmen zunehmend eine Position auf dem Marktplatz ein, die Seferaad deutlich vor der nun nahenden Katastrophe warnte. An diesen Ort begannen sie unverständliche Wörter in ihrer unmittelbaren Umgebung zu verteilen, die zunächst nur anschwollen, sich allmählich überlappten und schlussendlich bei jedem Anwesenden die schiere Panik hervorrief. Wieder bebte die Erde. Er zögerte nicht, nutzte den Moment und eilte los. Er konnte nur hoffen, dass niemand mehr in der Stadt war, der diesem Unglück zum Opfer fiel.


Hinter ihm knisterte die Luft, als plötzlich die Erde von herunterschlagenden Blitzen getroffen wurde. Rubor hielt tapfer durch, verkniff sich selbst zu weinen, auch wenn er noch nie in seinen Leben solch eine Angst verspürt hatte. Seferaad lief zielsicher auf einem Berg umringt von grüner Natur zu. Mit zitternden Händen fasste er mehrmals hinter den Büschen, bis er endlich die alte Miene fand. Eilig schlug er die Bretter bei Seite und rannte mit Rubor in die Dunkelheit hinein.


Draußen ertönte ein lauter greller Knall, worauf grölende Donner folgten, die das gesamte Dorf erschütterten. Die plötzlich einkehrende Stille versetzte ausnahmslos jeden in eine totenähnliche Starre.


„Es konnten nur wenige der Einwohner fliehen“, sagte Rubor und unterbrach damit Seferaads Gedanken.


„Ja, ich weiß“, bemerkte Seferaad leise. „Ich habe ebenso meine Familie verloren, meine Frau. Du weißt, dass sie von der Erde verschluckt wurde, nachdem die Magier mein Haus gespalten haben.“


Er legte ihm die Hand auf den Rücken und führte ihn aus dem Saal. Die anderen Männer konnten ihre bedrückte Stimmung nicht verbergen. Sie waren alle befreundet, schon lange ein eingespieltes Team und erlebten seither jeden Tag gemeinsam. Jeder konnte Rubors Leid mitempfinden. Sie waren die letzten überlebenden Kinder aus diesem Dorf, die keiner lebenden Familie angehörten. Seit diesem Tag wuchsen sie zusammen auf, lernten und trainierten gemeinsam, bis aus einer wahllos zusammengewürfelten Truppe die persönliche Garde des Königs wurde, die fortan der Sonnenvogel genannt wurde. Eine Gruppe Elitesoldaten, die nichts anderes kannten, als zu kämpfen.


„Lasst uns etwas trinken gehen“, schlug Seferaad vor, als sie vor den Anwesen standen. „Lasst uns nicht an die schlimmen Dinge denken, lasst uns auf sie anstoßen, so laut, dass sie es noch im Jenseits hören können.“


Alle nickten freudig. Auch Rubor konnte sich das kleine Lächeln nicht verkneifen.


„Fort mit dir!“, schrie der Wirt. „Wer nicht zahlen kann, dem werde ich keine Bleibe schenken.“


Der am Boden hockende Mann war in ärmlicher Kleidung eingehüllt, die nicht nur davon schmutzig geworden war, als er nach dem Stoß in den trockenen Staub gefallen ist. Er hockte mit gesenktem Kopf und zusammen gefalteten Händen auf dem staubigen Untergrund und bettelte, als würde es um sein Leben gehen. „Ich flehe euch an“, wimmerte er. „Nur eine Nacht, bitte. Ich kann noch nicht weiter.“


„Dann schlaft bei den Tieren“, sagte der Wirt und schlug die Tür zu.


Sein Aufenthalt betrug nicht einmal eine Nacht. Tagelang war er gereist, hatte kaum geschlafen und gegessen. Bislang ist er nicht einen Moment zur Ruhe gekommen. Der Mann hatte die unmöglichste Route eingeschlagen, die er nur wählen konnte. Jedoch war er noch lange nicht am Ziel. Und so wie es jetzt um ihn stand, kam er keinen Ort weiter. Er war gezwungen, auf die Postkutsche zu warten. Auf diese Weise hätte er eine Chance, mitgenommen zu werden und für die Fahrt seine Dienste anzubieten. Denn bezahlen konnte er den Kutscher ebenfalls nicht. Was mit ihm geschah, war ihm mittlerweile vollkommen egal, solange der Brief den Empfänger erreichte.


Der Ort, an dem sich der Bote befand, war karg und leblos. Es herrschte eine dauerhafte Dürre, wodurch kaum ein Grashalm am Boden überlebte. Auch obwohl hier das Leben weniger lebenswert erschien, blieben die Bewohner ihrer Heimat treu. Der König hatte längst versucht, ihnen ein neues Heim anzubieten, jedoch ließen sich nicht alle aus ihrem gewohnten Umfeld locken. Sie fürchteten die Nähe zu Shanaari und die Angriffe, die damals ausschließlich im Tälerwald stattgefunden haben. Aber auch das weiterentfernte Gebiet weiter im Norden, das sich Burgland nannte, wurde für sie nicht attraktiver. Denn sobald die Magier das Land überfielen, wäre bloß noch die Staubwüste sicher. Obwohl Sonnhem gegenüber den Magiern bestehen konnte, traute kein Anwohner der Staubwüste den vermeintlichen Frieden. Letztendlich entschied der Ausgang der Schlacht darüber, weshalb die Bewohner bei solch einer Entscheidung enden konnten. Denn es gab lediglich ein Volk, das den Magiern Einhalt gebieten konnte. Nahtlos zur Grenze errichteten sie mithilfe der Druiden einen hohen, unüberwindbaren Wurzelwald. Keine Feuermagie vermochte es diese Pflanzen niederzubrennen, die im Gegenzug dichter zusammenwuchsen. Und kein Magier war dazu in der Lage, die Natur kontrollieren und jeder wusste: Gegen die Natur kämpft man nicht.


Der König von Sonnhem hat sich des Friedens willen auf einen Handel eingelassen. Eine Koexistenz, bei dem beide Parteien voneinander profitieren sollten. Davon abgesehen durfte niemand der beiden Länder das jeweilige andere betreten. Es sei denn, es handelte sich um Händler, die ausschließlich von Sonnhem nach Shanaari reisten und den Magiern Edelsteine, seltene Stoffe und diverse wertvolle Güter anboten. Niemand im Land des Magierkönigs Zonam wagte es, sich in wertlosen oder herkömmlichen Dingen zu kleiden. Sie waren ein stolzes Volk. Ehrgeizig, intelligent, loyal, bedauerlicherweise nicht sehr herzlich. Magie und Emotionen waren keine allzu bekannte Kombination, zumindest nicht in den Rängen der Mächtigen und Hochangesehenen. Zwangsläufig musste jeder Magier diesen Prozess durchleben, falls er nicht zu der unteren Schicht des Landes gelten wollte.


Der Magierkönig wurde durch diese Prozedur eines der mächtigsten Männer im Reich. Bevor er König wurde, standen Frau und Kinder an seiner Seite, die zum jetzigen Zeitpunkt weitab von seinen Einflüssen lebten. Liebe war bei Magiern weniger beständig, sobald sie keinen Zweck erfüllten. Einziger Vorteil: Niemand trauert den anderen hinterher, denn jeder Schmerz, der erlischt, entflammt eine neue Kraft. Und König Zonam war bekannt für seine kurzlebigen Liebesbeziehungen. Somit verlor er stetig das Können zu lieben, bis er letztendlich zu einem alleinigen Herrscher wurde. Das derzeitige Sein des Königs war gefüllt von pulsierender Magie, getrieben von Macht, die darauf aus war, jeden seiner Gegner strategisch sowie psychisch in eine Ecke zu drängen, in der er sie ungehindert in den Wahnsinn treiben konnte. Eine Königin wäre in diesem Fall vollkommen fehl am Platz.


Delaar wurde in diese Welt glücklicherweise nicht hineingeboren. Er lebte, bis er ein Knabe war, bei seinen Eltern und Freunden im Reich von König Amad. Er wusste, wie sich Liebe, Güte sowie Freundschaft anfühlte. Dank Rubor auch ein hartes Training. Er konnte kämpfen, wobei er sich nie besonders geschickt anstellte. Delaars Mutter gelangte rasch an ihre Grenzen, während sie hilflos mitansehen musste, zu was sich ihr Sohn entwickelte. Egal wie sehr sich Rubor darum bemühte, ihn zu einem Krieger zu erziehen, Delaars Schicksal war längst besiegelt.


Wenn ein Magiegeborener keine Ausbildung erhält, reagiert die Magie merklich rasch auf ansteigende Gefühle. Egal um welche Art es sich handelte, sie erzeugten gleichermaßen eine Gefahr für andere. So kam es in gewissen Situationen dazu, dass ein Baum zerbarst, Wasser in allen Richtungen sprudelte oder der Wind den feinen Staub aufwirbelte. Niemand in Sonnhem war dazu in der Lage, ihn zu unterrichten, da Magie überall im Land verboten war. Er hatte keine andere Wahl, als seine Gabe zu verbergen und folglich zu unterdrücken. Die Menschen hassten und fürchteten die Magie gleichermaßen, denn sie hatte ihnen bloß den Tod gebracht.


Zwangsläufig erfuhr bald auch die letzte Person von Delaars Schicksal, wodurch nicht nur er, sondern die gesamte Familie gemieden und verachtet wurde. Dazu kam, dass, nachdem Delaars Mutter ihren einzigen Sohn nach Shanaari übergeben musste, sie keinen anderen Ausweg sah, als sich das Leben zu nehmen. Rubor erfuhr erst von all dem, als es schon geschehen war. Er war fest davon überzeugt gewesen, dass er ihn hätte aufziehen können. Weit ab von den Augen der Menschen. Er wäre als ein Krieger zurückgekehrt und niemand hätte je daran zurückgedacht. Niemand hätte vermutet, dass Delaar einst ein Magiegeborener gewesen war.


„Du hast deine Sachen vergessen“, rief der Wirt und warf ihm seine Tasche zu. Sie fiel mit einem dumpfen Knall auf den Boden und wirbelte feinen Staub auf.


Die Nachricht!


Ein beißender Blitz durchfuhr sein Inneres und wühlte den leeren Magen des Mannes auf. Rasch hastete er los, öffnete die Tasche und fand den Brief mit dem unversehrten Siegel: Eine Sonne, die sich mit einer Feder vereinte.










[1] Ankunft


Das laute Poltern und Hämmern war fast im gesamten Haus zu hören, drang teilweise wegen der geöffneten Fenster bis hinaus auf die kaum belebte Straße. Rubor hämmerte an jede Tür, riss sie auf und warf jeden einzelnen seiner Leute regelrecht aus dem Bett.


„Zeit zum Schlafen wird es erst geben, wenn du alt und grau bist wie Seferaad.“ Sein Grinsen war fies, und für den Mann, der gerade aus dem Traum gerissen wurde, eine Spur zu gut gelaunt. „Der König ist wieder da.“


Ein Grummeln ging durch jeden Einzelnen von ihnen, wenngleich sie darin geübt waren, aus ihren Betten zu springen und kurz darauf ordentlich bereitzustehen. Rubor war dafür bekannt, seine Ungeduld und sein Temperament nur selten zügeln zu können. Dabei waren beinahe alle davon ausgegangen, dass er seine Truppe wenigstens nach dem letzten kräftezehrenden Training ausschlafen ließ. Allerdings rechnete niemand mit der überaus frühen Zusammenkunft, die der König höchstpersönlich einberufen hatte.


König Amad saß wie erwartet auf seinen Thron und grübelte hörbar vor sich hin, als die Gruppe in den Thronsaal schritt. „Ich begreif das nicht ...“, murmelte er.


Die Schritte der Männer hallten von einer Wand zur nächsten und erweckten sogleich den Eindruck, eine Armee hätte soeben den Saal betreten. Erst kurz vor dem Stufen zum Thron fand das Echo ein Ende.


„Eure Majestät“, rief Rubor laut. „Der Sonnenvogel steht euch zu Diensten.“ Wie auf Stichwort verbeugten sich alle vor dem sichtlich beschäftigten Herrscher.


Es gab unzählige Momente, in denen der König für abwesend gehalten wurde, auch an diesen Morgen wirkte er in sich gekehrt, als er sich unentwegt auf seine Unterlagen blickend, vom Thron erhob und die wenigen Stufen hinunterstieg. Anhand seiner Reisekleidung war eindeutig zu identifizieren, dass er gerade erst in Sonnwacht eingetroffen war. Die Kleidung ähnelte den der Sonnenvogel, jedoch bestand sie aus feineren Stoffen, die im Licht leicht schimmerten. Verziert mit den Farben Blau und Weiß und einen großen goldenen Ring mit einem schwarzen eingefassten Diamanten am Mittelfinger hob er sich zudem von der Masse ab. Das offizielle Zeichen von Sonnhem - die goldene Sonne - zeigte sich ebenso auf seiner Kleidung und dem schwarzglänzenden Edelstein. Die güldene Krone ruhte locker auf dem kurz geschnittenen braun-grauen Haar, die er leicht zur Seite stieß, während er sich gedankenverloren über die Stirn strich. Seine fast schwarzen Augen gaben den immerzu stechenden Blick, eine gewisse Unnahbarkeit, die seine Lebenserfahrung jedoch niemals in den Hintergrund zu schieben vermochten.


„Was ist während meiner Abwesenheit geschehen?“, fragte er entsetzt. „Ich bin gerade erst aus Burgwald zurück, um anschließend zu erfahren, dass ein Waldstück nahe Irmsheim von Feuermagiern angegriffen wurde?!“


„Mein König, ich muss euch korrigieren“, antwortete Seferaad. „Es kann kein Magier gewesen sein. Die Zeichen sprechen dagegen. Der Einschlag, die menschlichen Spuren, keine Anwesenheit von druidischen Wurzeln. Sie hätten die Barriere nicht unbemerkt überqueren können.“


Der König runzelte die Stirn. „Eine unbekannte Gefahr also. Konntet ihr die Spuren verfolgen?“, fragte Amad.


Seferaad schüttelte den Kopf.


„Es gab keine, die wir verfolgen konnten.“


Der König schnaubte. „Nicht einmal die Magier können davonfliegen wie ein Vogel. Sie müssen eine Methode gefunden haben, wie sie, ohne ein Fuß in mein Reich zu setzen, Schaden anrichten können. Wie fliegende, riesige Feuervögel, die mein Land niederbrennen.“


„Jetzt geht deine Fantasie aber mit dir durch, Liebster“, kam es aus der Ecke und die Königin trat mit schnellen Schritten ein. „Ein Vogel besitzt nicht die Hände und Füße einer menschlichen Kreatur.“


Sie trug eine eilige Variante ihrer immerzu eleganten Kleider. Der blaue Stoff wirkte wie Seide auf ihrer Haut, die sanft ihren Körper umschmeichelte. Nur eine darüber geworfene bodenlange gleichfarbige Weste mit goldenen Applikationen schaffte es ihrer Figur zu verbergen. Ihr Haar ruhte in ungebändigten Wellen auf ihren Schultern, die ihr bei jeder erneuten Korrektur zurück ins Gesicht fielen.


„Folglich sind sie auf ihnen geritten“, widersprach er seiner Frau. Verika verneinte dieser Aussage nur mit einem fassungslosen Kopfschütteln, während sie sich elegant auf ihren Platz niederließ.


„Was ist mit meinem Vorschlag?“, fragte sie.


Der König schüttelte eindringlich den Kopf und wiederholte beständig das Wort Nein.


„Wir werden ihre Botschaften abwarten“, fügte er hinzu. „Sobald sich die Herrscher der Reiche in der neutralen Zone eingefunden haben, werden wir den Lügner enttarnen.“


„König Zonam wirst du nicht durchschauen können“, entgegnete ihn die Königin. „Nicht einmal Delaar konnte uns helfen.“


Schlagartig fuhr der König herum und warf seiner Gemahlin die unterschiedlichsten Regungen zu. „Delaar hat sich dazu entschieden, uns nicht mehr zu helfen“, rief er. „Aufgrund seiner nun abgeschlossenen Magierausbildung werden wir nicht mehr mit ihn rechnen können. Dein Plan, ihn in Shanaari als unseren geheimen Verbündeten zu stationieren, ist längst gescheitert. Wie ich dir damals erklärt habe, seine Loyalität hat ein Ablaufdatum.“


Allein bei der Erwähnung des Namens hatte sich Rubors Magen bereits in alle Richtungen gekrümmt. Allerdings gaben die darauffolgenden Informationen seiner Standfestigkeit den Rest.


„Was sagtet ihr?“, fragte er nach und kam einen Schritt näher. „Ihr habt den Jungen aufgrund geheimer politischer Pläne an Shanaari übergeben? Wie konntet ihr das tun?“


„Rubor!“, rief Seferaad.


Der König hob beschwichtigend seine Hand und nickte Seferaad zu.


„Ich kümmere mich darum“, sagte der König zu Seferaad. „Bitte wartet einen Moment auf meine Anweisungen. Rubor, ihr kommt mit mir.“


Rubor von dem Rest der Gruppe zu trennen, war kein plötzlicher Einfall. In vergangenen Diskussionen hatte sich bereits gezeigt, dass er sich zumeist in Anwesenheit seiner Leute unnötig aufspielte. Falls er jedoch die Stimme erheben sollte, war das Arbeitszimmer neben den Thronsaal weitaus besser dafür geeignet, um den Hall abzufangen. Der König wirkte erschöpft, als er an einen breiten, mit Verzierungen übersäten Tisch Platz nahm und seine Unterlagen zu den restlichen Karten und Briefe dazulegte. Rubor setzte sich mit einer übertriebenen Ruhe auf eines der Stühle vor dem Schreibtisch. Die Königin allerdings blieb neben eines der Bücherregale und beobachtete die beiden, insbesondere Rubor, der sich nur schwer beherrschen konnte, auch wenn er äußerlich anders wirken wollte. Die Sorge zeigte sich nicht allein in ihren Zügen.


„Es war nicht meine Absicht, Delaar in Gefahr zu bringen“, begann der König. „Seine Mutter bestand darauf, ihn auf offiziellen Weg nach Shanaari zu überführen. Ich habe Delaar lediglich darum gebeten, ein Auge auf Zonam zu richten. Dass er es derart ernst nehmen wird, konnte keiner von uns ahnen. Dennoch ist es ihm zu verdanken, dass wir auf jegliche Infiltrationen seitens Shanaari frühzeitig reagieren konnten. Sein außerordentliches Talent verhalf ihn unter anderen in der Kunst der Spionage, wodurch er folglich in den inneren Kreis des Magierkönigs hindurchdringen konnte.“


„Er hätte bei mir bleiben können“, knurrte Rubor. Er musste ruhig bleiben, er sprach mit dem König! „Ich hätte ihn unterrichten können, ihn leiten. Er hätte als das nicht gebraucht. Wenn er wahrlich so talentiert ist, wie ihr behauptet, hätte er ebenso außerhalb von Shanaari leben können.“


König Amad erhob beruhigend die Hand.


„Erinnert ihr euch an Karlé?“, fragte er. „Sie blieb, obwohl sich jeder von ihr fernhielt. Letzten Endes lebte sie vollkommen isoliert mit ihrem Vater in der Staubwüste. Für gewöhnlich hätte sie niemand aufgespürt, allerdings sind Räuber zu ihnen vorgedrungen und haben während ihres Überfalls Karlés Vater getötet. Aus lauter Verzweiflung hat sie die gesamte Umgebung zerstört. Allein, weil sie ihre Gefühle nicht beherrschen konnte. Was hättet ihr getan, wenn ihr die Kontrolle über Delaar verloren hättet? Ihr handelt wie ein Vater reagieren würde, allerdings solltet ihr nicht vergessen, dass ihr der Kommandant des Sonnenvogels seid und im Sinne des Landes handeln müsst. Und dieses Amt habt ihr bereits damals bestritten.“


Dieses Amt hätte Rubor ohne zu zögern abgelegt, solange niemand von ihn verlangt hätte, dass er Delaar fortschickte. Nachdem Rubor in seiner Kindheit alles verloren hatte, war er wie ein Sohn für ihn geworden.


„Um es noch einmal zu verdeutlichen, es wäre irgendwann zu den heutigen Tag gekommen“, sprach Amad weiter. „Ich habe seit einer Ewigkeit keine Nachricht mehr von Delaar erhalten. Er wird uns vergessen haben, zumindest all die Gefühle, die ihn mit seiner Heimat verbunden hätten. Lasst die Vergangenheit ruhen. Sie ist nicht mehr abänderbar.“


Tief in seinem Inneren meldete sich ein bekanntes Gift zurück, dass sich stets hinter einer Fassade versteckt hielt. Der Verrat saß tief, und sobald wird sich diese Wunde nicht lösen. Bis heute war er kinderlos geblieben, wodurch er seine unerfüllten Vatergefühle allein auf den Jungen gelenkt hatte, auch in Laufe seiner Abwesenheit. Da Delaar während seiner Kindheit fast ausschließlich ohne seinen Vater aufgewachsen war, gab es keinen triftigen Grund, Rubor als solches abzulehnen. Dass er irgendwann zu seinem Schüler wurde, war jeden von Anfang an bewusst. Auch wenn seine Großeltern ihn niemals als einen Krieger gesehen hatten.


Es klopfte und die Diskussion wurde für diesen Moment zum Stillstand gebracht. Dabei fühlte sich Rubor noch lange nicht verstanden. Doch er musste sich hüten. Nicht jede Frage würde der König derart gelassen aufnehmen, wie er es bis jetzt erduldet hatte.


„Mein König“, japste ein junger Mann mit schweißbefleckter Stirn. Sogleich überreichte er dem König einen Brief. Das Siegel zeigte eine Spirale mit einem Auge.


„Shanaari hat geantwortet“, sagte er überrascht. Das Siegel knackte, als er es brach. „Sie bitten um Erlaubnis, das Land betreten zu dürfen, um den Ort des Geschehens zu untersuchen.“


„Klingt nach einer Falle“, murmelte Rubor.


Sogleich nahm die Königin ihrem Mann den Brief aus der Hand. Noch während sie die Zeilen überflog, lief sie einige Schritte konzentriert durch den Raum.


„Nein, das glaube ich nicht“, sagte sie etwas leiser. „Sie wissen, dass wir gewarnt sind. Uns obliegt die Macht über den Durchgang, den wir jederzeit versperren können. Sie fürchten die Natur, denn sie ist das Einzige, was sie nicht beherrschen können. Und solange wir die Druiden auf unsere Seite wissen, werden sie sich hüten, dem Land zu schaden.“ Funkelnd huschte eine Spur von siegreichem Wissen durch ihre Augen. Sie besaß Eigenschaften, die ebenso dem König zugeordnet werden konnten.


„Schickt einen Boten“, ordnete der König an. „Sie sollen sich rasch auf den Weg machen. Wir erwarten ihre Botschafter an der Grenze.“


Aufgrund der kaum einzuschätzenden Geschwindigkeit ihrer Reittiere wurde die Ankunft der Magier unverzüglich vorbereitet. Der Kadana Posten am Shanaaripass sollte gleichzeitig mit dem Absenden der Antwort informiert werden, um die Magier vor dem Eintreffen der Truppen zu empfangen. Der Kadana Posten war der am stärksten überwachte Ort im gesamten Königreich. Denn hier offenbarte sich der einzige freie Weg einmitten der Dornenhecke, der die Reiche voneinander trennte. Die Chance, die Magier rechtzeitig aufzuhalten, war für die anwesenden Wachen kaum gegeben. Je mehr sich jedoch den Magiern in den Weg stellten, umso eher erhielt zumindest einer die Gelegenheit, den Rest des Landes zu warnen.


Der Pakt mit den Druiden besagt, dass an jenem Posten stets mindestens einer von diesem Volk anwesend sein sollte. Da sich Druiden nie länger als nötig an einem Ort aufhielten, der sich nicht unbedingt mitten in einem Urwald befand, wechselten sie sich untereinander alle paar Tage ab. Am Posten gab es weder Wald noch anderweitig zufriedenstellende Vegetation, die solch naturverbundene Wesen zum Bleiben überredeten. Die nahe gelegenen Berge und die merklich kargen Wiesen waren nur die ersten Anzeichen, die die Grenze von Sonnhem kennzeichneten. Je weiter Reisende der Staubwüste kamen, desto kläglicher zeigte sich die Landschaft, bis der Boden lediglich aus ausgetrockneter Erde bestand. Shanaaris Klima war am ehesten mit dem von Sonnhem zu vergleichen, wenngleich die fehlenden Wälder dafür sorgten, dass sich die Wärme unbehindert im Land ausbreiten konnte. Für die Magier blieb die Staubwüste überaus uninteressant, wenngleich niemals ausgeschlossen werden konnte, ob Zonam die Lage dieses Gebietes eines Tages für seine weitgreifenden Machenschaften in Betracht gezogen werden konnten. Laut Delaar hatte es bisher keines dieser Anzeichen gegeben. Sollten die Briefe allerdings weiterhin ausbleiben, hatte Amad keine andere Wahl, als die Staubwüste zumindest mit Spionen zu besetzen. Delaars plötzliches Schweigen brachte den König in eine durchaus verzwickte Lage.


„Du hättest in Sonnwacht bleiben sollen“, sagte Rubor zu Seferaad, der neben ihm ritt.


„Nicht, solange irgendwer auf dich aufpassen muss, falls-“, entgegnete ihm Seferaad und wurde kurz vor Vollendung seines Satzes unterbrochen: „-falls die Magier Delaar schicken sollten? Keine Sorge, ich werde ihn nicht umbringen. Nur ein wenig den Hals umdrehen.“


Seferaad lachte. „Falls du es schaffen solltest, einen Magier zu töten, werde ich dich höchstpersönlich zu meinem König krönen.“


Eilig schüttelte Rubor den Kopf. Keinesfalls wäre er ein guter König. Mit Amad hätte es das Land nicht besser treffen können. Er war stets gütig und vorausschauend, griff mit starker und gerechter Hand in die Belange der Bürger ein und sorgte auf diese Weise für ein gleichbleibend funktionierendes System. Wobei er sich größtenteils auf die bereits beschlossenen Gesetze seiner Vorgänger ausruhen konnte, von denen er kein einziges änderte. Dennoch würde er seine Existenz für sein Volk geben, wüsste er, dass er sein Land mit guten Gewissen zurücklassen könnte. Ab diesem Punkt endete seine Güte, denn seine Kinder wurden von Geburt an auf das Leben als Thronerbe vorbereitet. Zudem war er der Meinung, dass seine Frau sanft genug sei.


Die Grenze kam stetig näher. Sie hatten Waldhofstädt bereits hinter sich gelassen, während sich beim Näherrücken allmählich der Ort des Geschehens offenbarte. Der Fluss, den sie mithilfe der breiten Brücke überquerten, floss von Norden nach Süden quer durch die Dornfelder, vorbei an Irmsheim und in das Gebirge im Südosten der Staubwüste. Von dort aus fand er unterirdisch zurück ins Meer. Sie hatten die Hälfte ihres Weges bereits hinter sich gebracht, wodurch die Anspannung der ein oder anderen Person zunehmend anstieg. Erst als sie aus der Ferne den Kadana Posten erkennen konnten, nahm wahrlich jeder eine angespanntere Haltung ein. Am Übergang zum Nachbarland wurden sie von einige Wächter und einem dunkelblonden Mann ohne Helm und lockerer Kleidung empfangen. Neben ihn stand eine verhüllte Gestalt, die in ihren Fall nur der Druide sein konnte.


„Seferaad, ihr seid auch mitgekommen“, sagte der Mann und kam freudig auf den Sonnenvogel zu. Seferaad stieg von seinem Pferd, worauf eine unerwartete Umarmung folgte.


„Don, welch eine Freude, euch wieder zu sehen“, sagte er. „Sind sie bereits eingetroffen?“


Der Mann schüttelte den Kopf. „Zum Glück nicht. Unsere Druidin hat voller Ungeduld auf das Eintreffen der Sonnenvogel gewartet.“


Die besagte Druidin war unter ihrer dicht sitzenden Kapuze kaum zu erkennen. Erst beim Aufschauen drängten sich zwei grünschimmernde Augen in den Vordergrund.


„Seferaad“, hauchte sie mit melodischer Stimme. Mit einer fließenden Bewegung warf sie ihre Kapuze in den Nacken. Sie hatte lange schwarze Haare, die ungezwungen zu einem fahrig wirkenden Zopf gebunden wurden. Inmitten ihrer Strähnen hatte sich allerhand Blattwerk und Blumen angesammelt, die wie zufällig platziert wirkten. Der dunkle Ton ihrer Haut wurde von einem leichten Grünstich begleitet, der die gleiche Nuance wie ihre hellgrünen Augen besaß. Im Schein der Sonne nahmen sie die Gestalt von olivgrün schimmernden Smaragden an, obwohl sie eher den Anschein erweckten, dieses Licht strahlte unmittelbar aus ihren Inneren. Ihre Kleidung war schlicht, ohne dabei gewöhnlich zu wirken, wenngleich sie ebenso durch die naturähnlichen Stoffe in der Lage dazu wäre, vollkommen mit dem Wald zu verschmelzen. An einigen Stellen schlängelte sich eine dünne Ranke um den Arm und oder ein Bein. Sie lief barfuß, um den Kontakt zu ihrer geliebten Natur durchweg aufrechtzuerhalten. Jeder der Anwesenden ließ sich von ihrem Anblick in den Bann ziehen und sogleich in eine andere Welt locken, in der Normalsterbliche jedoch niemals Zutritt fanden.


„Ihr kennt euch?“, fragte Rubor.


Seferaad nickte lächelnd. Auch wenn das Äußere anderes versprach, war diese Druidin um einiges älter als er.


„Mirna, es ist eine Ewigkeit her“, sagte Seferaad mit leichter Verbeugung. „Eure Anwesenheit ehrt mich.“


Mirna nahm diese Geste ebenso höflich und vornehm entgegen wie Seferaad, der sich besonders darum bemühte, seine alte Bekannte willkommen zu heißen.


„Wir sollten uns aufstellen“, sagte Don. „Die Magier werden bestimmt ungehalten, wenn wir sie warten lassen.“


Seferaad ächzte leise, als er sich zurück auf sein Pferd schwang und gleich darauf einen Blick auf die naheliegende Grenze warf. Der Dornwall wirkte wie eine Mauer, hochgewachsen und überaus standhaft gegenüber jeglichen Angriffen. Nur in der Mitte, etwa so breit wie eine Kutsche, zeigte sich eine Schneise. Der Shanaaripass.


„Don, wir werden vorausreiten“, sagte Seferaad, ohne den Blick von der Grenze abzuwenden. „Ihr folgt uns und sollten sie uns angreifen, schließt ihr sofort den Durchgang. Egal an welcher Stelle wir uns gerade befinden.“


Don nickte zögernd. Aber er wusste, wenn Seferaad diese entschlossene Miene über seinen sonst so warmen Ausdruck legte, dann gab es daran nichts zu feilschen. Widerspruch war zwecklos. Und falls er nur wagen sollte, diesen Befehl zu verweigern, würde Seferaad einen Weg finden, um Don persönlich in die Hölle zu schicken.


In einen gewissen Abstand zum Sonnenvogel liefen Don, Mirna und einige Soldaten hinter den berittenen Kriegern her. Trotz dieser Entfernung konnten sie die Anspannung gegenseitig spüren. Die Druidin wurde vermehrt langsamer und stoppte vollends ihre nie hörbaren Schritte. Wurzeln erwachten aus ihrer Starre, woraufhin sie sich in ihre Richtung bewegten. Es reichte eine knappe Feste und die Gewächse hielten augenblicklich inne.


Rubor befand sich an der Spitze, als er an einen gewissen Punkt anhielt. Ein eingelassenes Zeichen aus Holz im Boden markierte die Stelle des Übergangs. Ab hier endete Sonnhem. Don knibbelte nervös an seinen Schwertschaft herum und fixierte dabei angestrengt die Truppe mitten in dieser erdrückenden Umgebung. Keiner seiner Männer wagte es, einen weiteren Schritt zu setzen. Für jeden, der diesen Weg nicht täglich durchschreiten musste, war es eine nervenaufreibende Angelegenheit. Die Wurzeln verbreiteten eine seltsame Aura, die sogar jeden noch so harten Magier beeinflussten. Rubor spürte die Nervosität in sich hinaufkriechen. Obwohl es Ewigkeiten her war, gab es nichts, was ihn dieses Gefühl vergessen ließ, welches aufkam, sobald sich Magier in der Nähe aufhielten. Ebenso sein Herz reagierte auf die veränderte Situation. Abgesehen davon, dass seine Atmung zugenommen hatte, waren es allein seine Hände, die deutlich machten, dass etwas Gefährliches auf sie zukam. Rubor spürte das Kribbeln unter seiner Haut. Es wurde zu einem Jucken, das nur abgeschüttelt werden konnte, indem er seine Glieder ruckartig bewegte. Alle Anwesenden hatten verstärkt Schwierigkeiten, die Pferde ruhig zu halten. Unruhig tänzelten sie von einem Huf auf den nächsten. Schnaubend lief eines der Pferde rückwärts auf, dass der Reiter gezwungen war, das Reittier voranzutreiben und an seine Position zurückzubringen.


„Reißt euch zusammen, Männer“, sagte Rubor.


Schwert gegen Magie. Den Kampf würden sie verlieren. Dafür ließ sich das Metall zu leicht verbiegen und zudem beeinflussen.


Aus der Ferne drangen neue Geräusche herbei, die sich verdächtig nach Hufen anhörten. Der Windstoß, der sie begleitete, war unverkennbar als etwas Magisches wieder zu erkennen, der zumeist von den Reittieren hervorgerufen wurde. Staub wirbelte auf und zwang die Anwesenden, ihre Augen zu schützen oder gar zusammen zu kneifen, wobei niemanden von ihnen vollends traute, sich abwenden zu wollen.


Und da standen sie: Drei Magier. Verhüllt und trotz allen präsenter, als der Umstand es zulassen dürfte. Für diesen Moment schien der Wind aus allen Richtungen zu kommen, wenngleich ihre Kleidung wie erstarrt wirkten. Obwohl sie Kapuzen trugen, drängte sich deutlich das Leuchten ihrer Iriden in den Vordergrund. Nichts im Vergleich zu den beruhigenden und vollkommen einnehmenden Augen der Druidin. Hierbei handelte es sich um aufdringliches und sowohl stechendes Licht, das wohl im Dunkeln umso erschaudernder und beeindruckender wirken musste.


Der Magier an der Spitze stieg von seinem Pferd und warf gleich darauf seine Kapuze mit einer kurzen Bewegung hinter sich. Dabei wirkte es vielmehr so, als ob er den Stoff überhaupt nicht berührt hatte. Seine langen blonden Haare ruhten auf seinen Schultern, als wären sie eben frisch gekämmt worden. Sie glänzten in der Sonne wie goldene Seide. An der Stirn trug er eine Verzierung aus Gold und Edelsteinen. Wie ein äußerst feines Diadem schlängelten sich die dünnen Linien an der Haut entlang und rahmten seine violett leuchtenden Augen ein. Nichts an seiner Erscheinung deutete auf ein gewisses Alter hin. Sein Gesicht war derart ebenmäßig und glatt, wodurch er ebenso ein junger Mann sein konnte. Der stolze und erfahrene Blick verriet Gegenteiliges. Die Magie ließ ihren Körper weniger altern, so dass sie ebenso mit einem längeren Leben beschenkt wurden.


„Der Sonnenvogel begrüßt uns höchstpersönlich“, flötete der Blonde und breitete seine Arme vor sich aus, worauf sich sein dunkelvioletter Umhang öffnete. Leises Geklimper erfüllte für einen Moment die Umgebung.


Magier trugen für gewöhnlich bodenlange Roben aus einem luftigen Stoff oder feine Tuniken über den immerzu lässigen Hosen. Oft kam es vor, dass die Beinbekleidung aus einem durchscheinenden Gewebe bestand. Darunter verbarg sich die glatte und weiche Unterkleidung, die stets aus weißer Spitze oder feiner Seide gewoben wurde. Zum Abschluss trugen sie einen längeren Mantel, der aber weniger zum Wärmen gedacht war, sondern viel eher für den Schein und die bloße Optik. Eine Darstellung ihrer verschwenderischen Möglichkeiten, die für jeden Magier ein Zeichen des Wohlstandes bedeuteten. Wer es sich leisten konnte, trug unzählige Lagen und belud all das mit einer unüberschaubaren Menge an Verzierungen.


Dieser Magier umhüllte eine violette Robe, die im unteren Bereich geöffnet blieb und die weiße seidene Hose offenbarte. Das Gewand wurde von einer bodenlangen Weste umschmeichelt, an der lange schmale Stoffbahnen von den Schultern hinunter hingen und für noch mehr wehenden Stoff sorgten. Seine gesamte Robe war übersäht mit feinen Stickereien, die zusätzlich durch eingearbeitete Edelsteine und Gold überladen worden war.


„Welch‘ eine Ehre“, fuhr er fort.


Rubor stieg ohne zu zögern ab und näherte sich dem Magier mit schnellen Schritten. Vor dem Tod hatte er keinesfalls Angst. Und Magier töten nie langsam.


„Im Namen des Königs heiße ich euch willkommen“, rief er. Sogleich fühlte er sich wie eine steife Version seiner selbst. „Ich bin Rubor, Kommandant des Sonnenvogels. Wenn ihr es wünscht, werden wir euch unverzüglich zu dem bereits angekündigten Ort begleiten.“


Der Magier nickte.


„Ich bin Danbar der erste Offizier des Königs“, erklärte der Violette und drehte sich um. „Meine Begleiter Margat und Delaar. Mitglieder des obersten Rates von Shanaari.“


Beide nahmen ihre Kapuzen ab und blickten in die Runde.


Delaar ... Sie hatten es wahrlich gewagt. In Rubors Magen erwachte der vorher eingeschlossene, tief sitzende Stachel zum neuen Leben und drehte sich in allen Richtungen. Mit einem kräftigen Atemzug wendete er sich ab. Ignorieren war womöglich zwecklos, denn in Shanaari war es bekannt, dass Delaar und einer der Sonnenvogel miteinander vertraut gewesen waren. Margat zeigt ihre weißen glänzenden Zähne, während sie Delaar funkelnd angrinste. Ihr schien die Situation äußerst zu gefallen, nur allein da sich mindestens eine Person noch unwohler fühlte, als es bereits war.


Delaar zierten im Gegensatz zu den beiden schliche Blautöne. Sein Gesamteindruck schob ihn weitgehend in den Hintergrund und ließ ihn wie ein Diener auftreten, als jemand, der einen Platz im Rat innewohnte. Seine immerzu leicht gewellten braunen Haare schien er augenscheinlich nicht mit Magie bändigen zu wollen, auf dass sie sich im Wind hin und her wiegten. Einzige Auffälligkeit waren seine hell leuchtenden Augen, die allerdings weniger stechend daherkamen. Obwohl die Farbe vielmehr künstlichem Licht glich, schimmerte etwas Bläuliches darin. Allein die Augen schafften es, ihn als einen Magier zu identifizieren. Dafür zierte ihn zu wenig Prunk und nicht genügend Lagen. Denn er trug lediglich einen Mantel, darunter eine gewöhnliche Tunika und gleichfarbige Hose, dazu einen schlichetn Umhang. Bloß ein großer silberner Ring zierte seine Hand und deutete darauf hin, dass er sich den Magiern zumindest auf eine Art und Weise anpassen wollte. Delaar war zu einem Mann herangewachsen, wenngleich es kaum möglich war, sein wahres Alter einzuschätzen. Abgesehen von Rubor, denn er kannte sein Geburtsjahr nur zu gut.


Dagegen sah Margat neben Delaar wie eine Königin aus. Rötliches, langes Haar. Augen, die rot funkelten und gleichermaßen pulsierten. Ein elfenbeinfarbenes Gesicht, bestückt mit silbernem Schmuck, welches sich wie bei Danbar auf ihrer Stirn befand. Nur umschloss dieser auch ein Teil ihrer Wangen. Ihr Kleid war weiß, überhäuft mit roten Stickereien, ebenso rötlichen Rubinen und Schmuck aus Silber. An ihren Händen führte sich die silbernen Verzierungen fort und endeten erst bei den Ringen am Finger.


„Wenn ihr erlaubt, würde ich euch nun zu der Brandstelle führen“, schlug Rubor mit einem Kloß im Hals vor. Genug Zeit war verstrichen. Zeit, die er unnötigerweise mit Magiern verbringen musste. Darauf nickte ihn Danbar zu, dessen Pferd unaufgefordert näherkam.


„Bitte verzeiht“, sagte Danbar plötzlich, der zu Rubor ausgeschlossen war. „Ich konnte nichts gegen den Befehl des Königs unternehmen. Ich war dagegen, Delaar mitzubringen, aber er ist mit unbekannter Magie besser vertraut als kein anderer im Land.“


„Macht euch keinen Vorwurf, verehrter Danbar“, sagte er. „Es macht mir nichts aus. Die Aufklärung steht weit über persönliche Missstände.“


Danbar nickte zustimmend.


Die Anspannung der Truppe blieb während des gesamten Weges auf einen gewissen Höhepunkt. Insbesondere, da die Magier sich nun in ihren Rücken befanden und keiner der Männer einen Blick zurück wagen wollte. Währenddessen hatte sich Rubor kaum im Griff. Er benahm sich absichtlich übertrieben höflich, um seine angespannte Unsicherheit zu überspielen. Am liebsten wäre er Delaar an die Kehle gesprungen. Wann hatte er sich je bei Rubor gemeldet, etwas von sich hören lassen?! Nichts davon hatte er loslassen können, hatte sich alles aufgespart, um … Rubor schüttelte den Gedankenfluss fort. Genau in den Moment blickte Danbar zu ihm hinüber, als ahnte er jeglichen Gedanken in seinem Kopf.


Als die Gruppe an der Grenze ankam, standen die Soldaten gleichmäßig zu allen Seiten verteilt. Ihre Hand lag am Schwert, wohingegen die andere zur Faust geballt an der Brust ruhte. Es sollte eine Begrüßung sein, allerdings wirkte es vielmehr wie eine Warnung. Die Druidin hatte sich zu dem Rand der Hecke begeben und streichelte behutsam eine Wurzel, die sich zu ihr hinaufbewegt hatte. Ihr Blick sprach Bände, angeführt von Missgunst, die deutlich aus ihrem immerzu gelassenen Gesicht hervorstach.


Rubor war froh, ab diesen Punkt voran reiten zu können. Auf diese Weise gab es niemanden, den er unentwegt anstarren musste. Auch wenn es bloß der Rücken wäre, er hätte den Blick von Delaar nicht abwenden können. Der Kloß in seinem Hals bestätigte seine Bedenken. Er begann sich zu fragen, wie er die Ermittlungen überstehen sollte, ohne durchgehend dieses drückende Gefühl im Magen zu verspüren. Er wollte flüchten, Delaar jedoch all das heimzahlen, was er während seiner Abwesenheit durchstehen musste. Die Sorgen, die Enttäuschung darüber, wie wenig er sich um seine Heimat scherte. Als wäre er froh, alles und jeden hinter sich gelassen zu haben. Dieser Zwiespalt ließ ihn schwindeln und zeitgleich verlor er all seine Sicherheit. Auch er wusste, dass dieses Verhalten äußerst ungewöhnlich für einen Krieger seiner Art war.


Die Gruppe entfernte sich rasch vom Kadana Posten und näherte sich erneut der Brücke. Kurz danach bogen sie vom Hauptweg aus auf einen schmaleren Pfad, der geradewegs nach Irmsheim führen wird. Bereits nachdem sie in die Nähe des Waldstücks gelangten, kam ihnen das eindeutige Aroma nach verbrannter Asche entgegen. Auf der nun entstandenen Lichtung verdeutlichte sich das Ausmaß des Brandes. Ohne zu zögern stiegen die Magier von ihren Pferden und gingen mit raschen Schritten auf die verkohlten Stellen zu.


„Hier ist die Strahlung am stärksten“, sagte Delaar. Seine Stimme war nichts im Vergleich zu damals. Nicht die Spur eines Kindes war noch übrig geblieben, wenngleich Rubor weiterhin das Bild eines Jungen vor Augen hatte. Dazu fiel es ihm schwer, diese Stimme einem Magier zuzuordnen. An ehesten fehlte ihn die typische Überheblichkeit, die Danbar in seiner trug.


Kniend am Boden fuhr er mit seiner Hand mit einem geringen Abstand über die schwarzen Stellen. Sogleich erhöhte sich das Strahlen seiner Augen und um seine Hand erschienen leuchtende Symbole. Ein Zittern erfasste die Erde, die von Delaars Magie berührt wurde. Einige der noch übrig gebliebenen Steinchen hüpften unkontrolliert auf und ab.


„Das ist keine gewöhnliche Feuermagie“, sagte er erstaunt. Sein Blick traf Margats.


„Das hätte mich auch gewundert“, sagte sie. Wie erwartet zeigte sich auch in ihrer Stimme eine gewisse Stärke. „Alle meine Feuermagier haben die Stadt nicht verlassen.“


„Seid ihr euch da sicher?“, fragte Seferaad. Er trat auf die Magier zu und zog noch im Gehen seine Notizen hervor.


„Die Verbrennungen sind markant genug, um als magisch identifiziert zu werden“, sagte Margat sicher. Die Arroganz in ihrer Stimme war kaum überhörbar. „Dennoch erzielt geführte Feuermagie keine derart präzisen Umrandungen. Wenn ihr wollt, kann ich es euch vorführen.“ Sogleich leuchteten ihre Augen auf und über ihrer Hand bildeten sich einige Zeichen, die lichterloh in Brand gerieten.


„Margat!“, Danbars Stimme halte durch das Waldstück. Schlagartig verschwand ihre Zauberei, ohne überhaupt verraucht zu sein. „Wir sind nicht hier, um Unheil anzurichten“, mahnte er sie und wendete sich anschließend von ihr ab, um seine Analysen fortzusetzen. „Die Schwingungen passen nicht zu dem eines ausgebildeten Magiers. Habt ihr die Anwohner geprüft, ob sich unter ihnen ein Magiegeborener befindet?“


Seferaad nickte. „Es ist keiner bekannt. Wir haben alle genauestens befragt. Ein Magiegeborener wäre nervös geworden und hätte sich demnach sogleich verraten ... Aber das sieht nicht nach der Tat eines Kindes aus, dass gerade erst die Magie in sich entdeckt haben muss.“


„Da habt ihr recht“, bestätigte Delaar. „Kein Gefühl hat diese Magie ausgelöst. Es scheint als wenn-.“ Während er sprach, wanderte sein Blick hinauf in den Himmel und zurück zum Boden. Er lief um das Loch herum und positionierte sich neu, um die Lage genauer einschätzen zu können. „-als, wenn etwas vom Himmel gefallen wäre. Genau aus diesem Winkel.“ Er deutete mit seinen Armen den Verlauf des Objektes an, dass dieses Waldstück unerwartet getroffen hat. „Dabei wurde die Erde nach unten gedrückt. Die dadurch entstandenen Flammen müssen auf der Stelle erloschen sein, nachdem das Leben innerhalb kürzester Zeit aufgezehrt wurde. Margat, wie viel Magie wäre dafür von Nöten, um diesen immensen Schaden innerhalb dieser kurzen Zeit anzurichten?“


Margats Ausdruck veränderte zu einem fokussierten Blick, während ihr Inneres diverse Berechnungen durchging, die keinen der Anwesenden bekannt vorkommen dürften. Ihre Augen schmälerten sich interessiert, woraufhin sie kopfschüttelnd antwortete: „Es würde einen Magier entweder aufzehren oder gar töten. Mit einem Schlag die gesamte Fläche zu verbrennen, sprengt höchstwahrscheinlich ebenso den eigenen Körper. Die Tatperson dürfte längst nicht mehr am Leben sein.“


„Und was ist mit den Fußspuren und Handabdrücken, die wir gefunden haben?“, fragte Rubor. Alle Magier schauten ihn verwundert an.


„Wo?“, forderte Danbar.


Rubor deutete mit kurzen Handzeichen auf die einzelnen Positionen, an dem sich die Abdrücke befanden. Delaar, der sich wohl von Rubors Anwesenheit nicht beeinflussen ließ, kniete sich neben ihm. Rasch wendete sich Rubor von ihm ab und lief einige Schritte fort. Während der laufenden Ermittlung hatte er durchweg Abstand gehalten. Ihm plötzlich so nah zu sein, überforderte seine Selbstkontrolle.


„Die Person ist getaumelt und musste sich abstützen“, bemerkte Delaar, der scheinbar nicht verlernt hatte, Spuren zu lesen. „Das habt ihr sicherlich selbst herausgefunden.“


Seferaad nickte. „Worauf sie spurlos verschwunden ist.“


Delaar schüttelte den Kopf.


„Nein, seht her“, sagte er und seine Augen leuchteten auf. Schattenhaft erschienen kaum noch vorhandene Spuren, die geradewegs in den Wald führten. Rubor atmete schlagartig ein. Das erstaunte Geräusch konnte er nicht unterdrücken.


„Wir werden zur Sicherheit vorgehen“, schlug Danbar vor.


Delaar hielt seine Magie aufrecht und lief in Richtung der Fußabdrücke. Je weiter sie vorankamen, umso mehr Handabdrücke zeichneten sich an Bäumen und am Boden ab.


„Die Spur wird schwächer“, sagte er.


Die Fährte führte ohne ein nachvollziehbares Ziel durch den Wald. Teilweise funkelte die Spur flackernd auf, die insbesondere für die Menschen schwer zu erkennen waren. Oftmals erkannte Delaar etwas, obwohl Rubor lediglich einen leichten Schimmer vernahm. Zumeist nur dann, wenn er von Delaar auf diese Stelle hingewiesen wurde.


Allmählich hatte auch der letzte Mann bemerkt, dass sie zunehmend auf Sonnwacht zusteuerten. Im Normalfall würden sie selbst im Galopp noch die nächste Nacht durchreiten müssen, um zur Hauptstadt zu gelangen, allerdings saß jeder dieser Magier auf einem besonders schnellen Pferd. Eine perfekte Gelegenheit, auch wenn sie bloß zu dritt waren. Es könnte ein Trick sein, ein Plan, den Zonam jahrelang ausgearbeitet hatte. Geduldig abgewartet, und heute schlug er zu.


„Hier“, rief Delaar plötzlich und ließ Seferaad zusammenzucken. Er konnte nicht verhindern, dass er erleichtert aufatmete und sich langsam auf das Ziel zubewegte. Unter einigen Bäumen am Dornenwall angelehnt lag eine blonde Person mit angesengter Kleidung. Ihre Hose war halb zerrissen und ihr Oberteil mit reichlich Löchern übersät. Ihre Haut war zwar unversehrt, dafür aber mit Ruß befleckt. Anscheinend war die Frau ohne Bewusstsein, denn ihre Augen blieben geschlossen, was sich auch durch ihr Näherkommen nicht änderte.


„Wo ist die Druidin?“, rief Danbar, als er ihre Hand in der Wurzel erkannte.


Rubor drängelte sich vor und zog sein Schwert. „Die brauchen wir nicht.“ Er schlug zu und die Wurzel ließ ihre Hand frei.


„Halt! Fasst sie lieber nicht an“, sagte Danbar. „Ich kann nicht garantieren, ob ihre Magie bereits ruht.“


Vorsichtig näherte er sich der Person und drängte somit die anderen aus ihrem Umfeld. Gleich darauf glitt er mit seiner Hand über ihren Körper und untersuchte ihre Erscheinung. Sie atmete. Erkennbar an dem Auf- und Absenken ihres Brustkorbs, jedoch handelte es sich um keine sonderlich tiefen Atemzüge.


„Sie lebt, aber sie ist geschwächt“, erklärte er. „Sie braucht Wasser und Nahrung. Das Feuer hat ihre Gesundheit stark angegriffen.“


Ohne darauf zu achten, dass er seine Kleidung durch sein Vorgehen verschmutzen könnte, hob er die Blonde hoch.


„Es wäre das Beste, wenn wir sie mitnehmen“, sagte Danbar, während die anderen ihm folgten. „Natürlich werde ich dem König einen ausführlichen Bericht zukommen lassen.“


Mit diesem Satz bestätigte er nicht nur die Gedanken der Anwesenden, sondern verhindern ebenso, dass eine andere Lösung vorgeschlagen wurde. Eine unbekannte Magierin war in Sonnhem, dem Reich von Amad, nicht sonderlich gut aufgehoben. Hier durften sich Magier weder aufhalten noch durchreisen.


Dieser Tag ging als besondere Ausnahme in die Geschichte dieses Landes ein, der ohne Amad niemals stattgefunden hätte. Andere Herrscher hätten diesen Vorfall höchstwahrscheinlich durch eine gewöhnliche Lüge aus den Köpfen aller entfernt, um anschließend im geheimen nach einer Ursache zu suchen.


„Sie kommt wohl nicht aus Sonnhem, andernfalls hätte sie gewusst, dass die Dornen jegliche Magie festhalten würden“, sagte Rubor zu Seferaad.


Seferaad zuckte mit den Schultern. Er konnte sich ebenfalls nicht erklären, woher diese Person plötzlich hergekommen war. Ihr Weg schien weit gewesen zu sein. Weiter als die Magier heute zurückgelegt haben. Wenngleich der Ritt auf den magischen Pferden jede Strecke um ein Vielfaches verkürzte. Nur allein, da der Dornwall das gesamte Land umschloss, konnten sie sicher sein, dass sie nicht eines Tages von einer Horde Magier überrannt wurden. Wobei sich Seferaad derzeit zu fragen begann, ob der Wall nicht zur Sicherheit erweitert werden sollte. Schließlich blieb der Zugang zu Querquetum, dem Land der Druiden, und die Küstenregionen frei von dem äußerst einnehmenden natürlichen Schutz. Davon abgesehen war die Staubwüste weiterhin eine nicht zu missachtende Sicherheitslücke.


Danbar saß bereits mit der Frau auf seinem Pferd, als Seferaad diesen Gedanken unterbrechen musste. Violette Zeichen verteilten sich um ihren Körper und hielten die Bewusstlose in einer geraden, aber auch unnatürlich wirkenden Position. Das Manipulieren von Gegenständen sowie Personen gehörte zu seinen speziellen Fähigkeiten, auf dass dieser Akt keinerlei Anstrengung für ihn erforderte. Er war nicht nur redegewandt, sondern auch im Besitz von äußerst hilfreichen Kräften, die den Magierkönig außerordentlich gefielen. Jeder Magier besaß eine spezielle Art von Magie, die zumeist mit den angeborenen oder angelernten Talenten verschmolz. Anfangs verhielt sich jede Magie gleichermaßen, indem sie für jedem weiß daherkam. Erst nach gewisser Zeit zeigten sich die Neigungen jedes Einzelnen, die nicht unbedingt von der Erziehung abhängig war. Magier, deren Farbe auch bis zum erwachsenen Alter farblos blieb, wurden gerne als unrein oder schlichtweg als Mischling bezeichnet. Wenngleich nicht jede Färbung gleich eindeutig zu verstehen war. Ein gewöhnlicher Mensch würde niemals das Potenzial hinter einer gewissen Farbe erkennen, die ihnen aus den Augen entgegenstrahlte. Es gibt mehr Talente, als das sichtbare Farbspektrum je verdeutlichen könnte.


Das Schweigen begleitete die bisher verfeindeten Länder über die gesamte Strecke. Die Anspannung der Mitglieder war nicht im Geringsten gesunken. Es war der erste Tag seit Ewigkeiten, dass sich Magier in Amads Reich aufhielten. Es war nicht auszuschließen, dass jederzeit die Situation eskalieren könnte und die Frau sich als eine weitere hochrangige Magierin herausstellte. Und sobald eine Person beinahe unbemerkt in dieses Reich eindringen konnte, war es ebenso möglich, weitere über die Grenze zu schmuggeln. Doch keines der Vermutungen traf ein. Sie kamen ohne Zwischenfälle am Shanaaripass an, an der sich ihre Wege kurz nach der Grenze wieder trennten. Danbar versprach ihnen nochmals, einen Bericht zu schicken und bedankte sich in einer unnötig überspitzten und überschwänglichen Art und Weise für die freundliche und kooperative Zusammenarbeit.


„Ich habe die Wette gewonnen“, bemerkte Delaar, nachdem sie weit genug entfernt waren und keiner der Menschen seine Stimme vernehmen konnte. „Rubor verachtet mich bis heute.“


Danbar grinste ungeniert.


„Das sehe ich anders“, sagte er. „Ich habe oft genug Hass gespürt. Dieses Gefühl werde ich in jedem Zustand von anderen unterscheiden können. Das, was Rubor für dich empfindet, ist etwas anderes. Allerdings solltest du dich den wirklich wichtigen Dingen zuwenden, anstatt einer Vergangenheit hinterher zu sehen, die nichts mit Shanaaris Angelegenheiten zu tun hat.“


Der Hinweis war ausreichend genug, wodurch Delaar kein weiteres Wort von sich gab. Seine Zeit als Mensch war längst vorbei, falls er jemals einer gewesen war. Beziehungen zwischen Menschen und Magiern sollten immerzu politischer oder wirtschaftlicher Natur bleiben. Abgesehen davon sollte es ihn vollkommen gleichgültig sein, wie viele Personen ihn letztendlich verachteten und weshalb. Nur hatte er dieses Stadium niemals erreichen können. Es gab kein Tag, an dem ihn seine Vergangenheit nicht heimgesucht hatte. Kein Moment, an dem ihn etwas nicht gefehlt hatte.


Je weiter sich die Gruppe ihrer Heimat näherte, umso deutlicher stach ihre herkömmliche Augenfarbe hervor. Das Licht vermochte es zwar, in den unterschiedlichsten Intensitäten auftreten, allerdings trat es erst in den Vordergrund, sobald Magie aktiv angewandt wurde. Derzeit wirkten sie wie gewöhnliche Adelige, falls ihre außergewöhnliche Ausstrahlung außer acht gelassen werden könnte. Mit jedem Zwinkern nahm das Leuchten in Delaars Augen ab, wobei die eisblaue Farbe seiner Iris nicht einmal im Ansatz eine andere Erscheinung annahm, die aufgrund der eintreffenden Sonnenstrahlen erneut wie ein fein geschliffener Edelstein im Licht zu funkeln begann.










[2] Entscheidungen


Die drei Magier ritten auf Wegen einer flachen Landschaft, die kaum den Anschein erweckte, oft benutzt zu werden. Dieser Ort unterschied sich immens zu dem, was sich noch hinter der Grenze befand. Kaum ein Blatt lag auf den Boden, nichts wurde unordentlich zurückgelassen, wodurch bei Fremdlingen der Eindruck entstand, die Gebäude seien entweder neu oder gerade erst frisch gesäubert worden. Weit und breit bestand die Umgebung ausschließlich aus flachen und ebenmäßigen Wiesen mit vereinzelten kleineren Bäumen, die niemals je ein Blattwerk zu verlieren schienen. Jedes dieser Gewächse stand in regelmäßigen Abständen hinter Wegzäunen, die zusätzlich mit jeweils zwei Pfeilern links und rechts bestückt wurden, auf dem eine kleine schimmernde Leuchtkugel obenauf schwebte.


Shanaari war kein Land, in dem sich die Landschaft frei entfalten durfte. Wobei die Magier nur so weit vordringen konnten, wie es die Natur zuließ. Die Abwesenheit der Druide bewirkte jedoch, dass jegliches zurechtzuschneiden ohne Weiteres möglich war. In den Bereich der Ordnung fielen ebenso die allesamt gleich aussehenden Häuser, die jeweils in Gruppen eingeteilt weitmehr wie eine Gemeinschaft aussahen. Grundlegend wurden sie stets in einen Kreis um einen einzelnen Brunnen aufgebaut, dessen Umkreis genügend Platz für das Leben und den Handel untereinander bot. Dafür, dass dieses Land auf dem ersten Blick überaus reinlich wirkte, hielt sich die Farbenpracht niemals im Hintergrund. Wenngleich man außer Acht lassen musste, dass die Beete ebenfalls regelmäßig von diversen Magiern kontrolliert und korrigiert wurden. Keines dieser Dinge geschah durch körperliche Arbeit. Kein Magier würde es je wagen, seine Beschäftigung wie ein gewöhnlicher Bauer zu verrichten. Sie würden sich niemals bücken, um ein Blatt zu heben, eine Blume zu richten oder gar den Kochlöffel zu schwingen. Es blieb eine andere Welt, wenngleich sie auf den ersten Blick nicht unbedingt danach aussah.


Auf ihren Weg begegneten sie lediglich eine geringe Anzahl von Bewohnern, die sie allerdings nicht großartig beachteten. Wenngleich diese Szene durchaus Potenzial hatte, um die Aufmerksamkeit diverser Personen auf sich zu lenken. Sie verrichteten ihre magische Arbeit mit solch einer Hingabe, dass jedem klar sein musste, wie rasch ein Magier ohne Magie zugrunde gehen müsste. Aber auch, dass ihnen Neugierde und Mitgefühl vollkommen fremd waren.


Der Weg, der ewig zu dauern schien, kreuzte einen weiteren, der sie einerseits in den Norden bringen wird und in der gegenübergesetzten Richtung zur Stadt Shaniv. Die Beschaffenheit der flachen Landschaft ermöglichte es den Anwohnern und Besuchern, die Hauptstadt aus jedem Winkel des Landes aus weiter ferne zu betrachten. Ferner lag es auch daran, da die Stadt auf der einzigen Erhabenheit in Shanaari errichtet wurde. Weiter hinten, nahe der harmonisch miteinander einwirkenden hohen Gebäude, ragte das Schloss spitz in den Himmel. Im Gegensatz zu dem Rest nahm es eine bizarre und zudem aggressive Erscheinung an, dass den Anschein erweckte, es wolle die Wolken zum Zerbersten bringen. Wobei das Schloss weitmehr einem Palast glich. Voller Prunk, Schmuck und aufwendig glänzenden Verzierungen aus Edelmetallen und Edelsteinen. Nicht nur, dass das Schloss höher in den Himmel ragte, es überwachte gleichzeitig das gesamte Land mithilfe einer spür- und sichtbaren Strenge.


Die Pferde der Magier trabten fast unmerklich über den Boden und gaben jedem Außenstehenden das Gefühl, als würden sie diesen nie berühren. Zudem spürten die Reiter niemals die wahre Geschwindigkeit, mit der sie sich durch die Lande bewegten. Tiere, die mit Magie aufgezogen wurden, hatten mit ihren Artgenossen grob gesagt nur noch das Grundlegende gemeinsam. Äußerlich waren sie größer und stabiler gebaut, aber das auffälligste waren ihre funkelnden Augen, die regelmäßig ihre Farbe änderten. Ihr Körper zierte eine unnatürlich hervorgerufene Fellzeichnung, die von tausendfach durchgeführten Zaubern hervorgerufen wurde. Ausgewachsene Tiere umzuwandeln war nicht möglich, die an den Strapazen eher starben, als an ihnen zu wachsen. Die Zucht erforderte ein hohes Maß an Geduld, somit gab es nur wenige Magier, die diese Aufgabe übernahmen.


Als wenn es einer Ausnahme glich, wurden sie am Stadttor neugierig beäugt und zur Überspielung dieser Tatsache sogleich freundlich begrüßt. Es waren ausschließlich Bürger ohne Rang. Wie auch im restlichen Teil des Landes war die Anwesenheit von Wachen eine Seltenheit. Wahrscheinlich würden sie in dem Chaos der Hauptstadt vollkommen untergehen. Während sich keiner anzurempeln oder zu berühren schien, liefen sie kreuz und quer, störten sich nicht an der geringeren Ordnung dieser Stadt, die allen Anschein allein von der Masse kam. Obwohl sie am Stadttor von einigen beachtet wurden, gingen die meisten den durchreitenden Rat weitgehend aus dem Weg.


„Beeilen wir uns“, sagte Danbar. „Ich spüre ihre Kraft schwinden.“


Sie bogen in eine Seitenstraße ein und ritten hintereinander eine Biegung hinauf, die sie zu einem Hintereingang des Palaststalls führte. Wie selbstverständlich wurden den Magiern ihre Pferde abgenommen, ohne sich zuvor hörbar angekündigt zu haben. Ebenso unbemerkt gesellten sich zwei Frauen zu ihnen, die jeweils lange weiße Roben trugen und ihre Haare streng unter einem Tuch verbargen.


„Hier entlang, mein Herr“, sagte eine von ihnen. „Wir haben bereits alles nach euren Wünschen vorbereitet.“


Der kurze Fußweg endete bei einer Treppe, woraufhin sich ein Flur offenbarte, dessen rechte Seite beinahe nur aus Fenstern bestand. Die Sonne schien schräg in diesen hinein, auf dass die Fensterrahmen lange Schatten am Boden bildeten. Die Frauen liefen voraus, ohne das Tempo zu drosseln, während sie kaum den Anschein erweckten, gehetzt zu sein. Erst bei einer Tür fast am Ende des Ganges blieben sie stehen und ließen die Magier zuerst eintreten. In dem Zimmer befand sich nur ein Bett mit einem bereitgestellten Tisch daneben, auf dem allerhand Utensilien platziert worden waren. Tücher, Schüsseln, ein Krug mit einer klaren Flüssigkeit und ein Korb mit diversem Obst warteten ordentlich angerichtet auf ihren Einsatz. Eine Möglichkeit, sich niederzusetzen, würden sie auf einem Sofa finden, dass unscheinbar rechts an den Rand des Raumes beiseitegeschoben wurde.


Danbar platzierte die Fremde vorsichtig auf der Unterlage, die anschließend leise wimmernd zusammensackte. Zögern war hier nun fehl am Platz, weshalb sich eine der Frauen sofort um die Verletzte kümmerte. Mit einer kurzen Handbewegung gab sie dem Wasser die Anweisung, aus der Schale zu fließen und eine fortwährende Spirale um ihren Arm zu ziehen. Mit einigen geschickten Bewegungen ließ sie tropfenweise die Flüssigkeit unter ihre Haut gleiten. Dabei drang es nicht bloß unter die Oberfläche, sondern wurde zu ihren Organen geleitet, die unter den hohen Flüssigkeitsverlust am meisten zu leiden hatten.


„Es sieht schlimmer aus, als es den Anschein macht“, erklärte sie. „Allerdings wäre sie ohne Hilfe in den nächsten Tagen gestorben, das steht fest. Die Nährstoffe in dem Wasser werden ihr dabei helfen, den Vorfall unbeschadet zu überstehen.“


Danbar nickte zufrieden, aber nicht erleichtert. Ihm reichte es vollends, dass die Frau überlebte.


„Ich werde dem König Bericht erstatten“, sagte er. „Delaar, ich vertraue sie dir an. Du wirst sie bewachen und beobachten. Ich werde zur Sicherheit Wachen vor den Türen positionieren. Es ist derzeit nicht einzuschätzen, wie gefährlich ihre Kraft letztendlich ist.“ Danbar wartete nicht auf Delaars Zustimmung, denn er ging bereits von vorneherein davon aus, dass diese nicht von Nöten sei.


Die Arbeit der Heilerin war mittlerweile so weit vorangeschritten, dass sie die Versorgung mit dem Wasser beenden konnte. Stattdessen huschten nun Wasserperlen über die Haut der Frau und sammelten jeglichen Schmutz ein, woraufhin sie in der leeren Schale auf dem Tisch verschwanden.


„Das wird noch eine Weile dauern“, sagte sie mitten drin. „Esst etwas. Es ist genug da.“


Delaar nickte müde. Zusammengefasst war der heutige Tag kaum der Rede wert gewesen. Die Reise nach Sonnhem und zurück war für einen Magier nicht sonderlich anstrengend. Die Menschen hingehen würde weit länger unterwegs sein, bis sie in ihrer Hauptstadt ankämen. Wäre da nicht eine Tatsache, die Delaar nun im Wege stand. Ursprünglich hatte er sich vorgenommen, für eine Weile auf seinem Zimmer zu verbleiben, um dort den fehlenden Schlaf nachzuholen, den er in den letzten Tagen aufgrund einer langwierigen Reise bloß spärlich wahrnehmen konnte. Dafür war sein Beutel stets mit Aufgaben gefüllt, die einer ausgiebigen Ruhe im Wege standen. Die Zeit raste, wodurch sein innerlicher Druck mit jedem Moment anstieg. Delaar war erschöpft und ebenso hungrig, so dass er einige Früchte aus dem Obstkorb entnahm und diese auf dem Sofa in Ruhe verzerrte. Unterdessen war die Heilerin mit ihrer Arbeit vorangekommen, indem sie zumindest den Körper der Fremden reinigen und zeitgleich auf Verletzungen untersuchen konnte. Delaar hatte seinen Blick längst davon abgewendet und beobachtete den wolkenleeren Himmel, der sich langsam dem Abend zuneigte und somit eine andere Farbe annahm.


„Mein Herr“, sagte sie und berührte ihn kurz an der Schulter. Delaar öffnete erschrocken die Augen. „Ich werde jetzt gehen. Heute kann ich nichts mehr tun. Ruft mich bitte, falls sie früher wach sein sollte ... Ach, und ihr solltet euch auch etwas hinlegen. Ihr seht sehr erschöpft aus.“


Dieser Ausrutscher war bereits fehlerhaft genug. Er musste sie bewachen! Der oberste Rat unterstand nicht nur dem König, sondern auch seinen ersten Offizier. Befehle wurden in Shanaari niemals ignoriert oder nach persönlichem Ermessen zurechtgelegt. Egal mit welchen Konsequenzen diese Bedingungen verknüpft sind. Letztendlich blieb ihn die einzige Möglichkeit, indem er seine Magie in Energie umwandelte. Obwohl Delaar genaustens wusste, dass diese Technik in seinen Zustand weitere Probleme hervorrufen wird, aktivierte er seine Magie, worauf sich die schwebenden blauen Zeichen um seine Hand in warmes Licht tauchten. Sogleich schoss diese Wärme in seine Körpermitte und verbreitete ein angenehmes Gefühl von Geborgenheit. Wäre er in einer Notsituation, in der er rasch handeln müsste, hätte er diesen Zauber nicht ausführen dürfen. Mit jeder neuen Atmung verschwanden die Anzeichen seiner Erschöpfung aus seinem Gesicht, wobei sie sich nicht gänzlich zurückzogen. Seine Augen strahlten weiterhin eine gewisse Müdigkeit aus, die womöglich direkt aus seinen Inneren an die Oberfläche kroch. Eine Wahrheit, die er immerzu verbarg. Nur würde diese bald ans Tageslicht kommen, solange er weiterhin auf diesem Sofa saß und nichts tat, außer gegen den Schlaf anzukämpfen.


Augenblicklich schwang er sich in die Höhe und lief – wenn auch mit leicht unsicheren Schritten – um die weiterhin schlafende Person herum. Misstrauisch beäugte er sie aus der Ferne, glitt mit seinen Augen an ihren zierlichen Körper entlang, während er sich schlichtweg weigern wollte, dass sich in dieser Gestalt etwas derart Mächtiges verbergen sollte. Sie war gewöhnlich, kaum der Rede wert, aber dennoch weckte sie sein Interesse. In seinen Augen trug sie ärmliche Kleidung. Keine Person hoher Herkunft würde sich mit solch starre Hosen oder diesem schlichten weißen Oberteil kleiden. Wobei die Farben auf den hellen Stoff durchaus kostspielig sein könnten. Allein das reichte nicht aus, um den Stand dieser Person ausmachen zu können. Aber nein, keineswegs war sie in einem ärmlichen Haus aufgewachsen. An ihren zierlichen Händen zeichneten sich keinerlei Spuren von harter Arbeit ab.


Mit einem wachen Auge auf sie gerichtet, wanderte Delaar zurück zum Sofa und nahm die aufwendig verzierte Decke. Für ihn gab es keinen Grund, sich in etwas einzuhüllen, um womöglich doch in den Schlaf zu fallen. Somit sollte sie von jemand verwendet werden, der sie deutlich mehr gebrauchen konnte. Zumindest war er in dem Glauben, dass diese Frau andernfalls frieren könnte. Im Gegensatz zu Danbar war es ihm nicht egal, ob andere aufgrund bestehender Umstände litten.


Der Schwung der Decke brachte ihr Oberteil zum Flattern, auf dass es ein wenig in Bewegung geriet und einen Teil ihrer Haut freigab. Für Delaar war es durchaus nichts Außergewöhnliches gewesen, hätte dieser Moment nicht etwas Sonderbares aufblitzen lassen. Von der Neugierde gepackt hob er die Decke erneut an, um seinen Verdacht zu bestätigen. Falls er überhaupt verstand, was ihm ins Auge gefallen war. Der Stoff lag weiterhin verschoben an ihren Körper, so dass er ihn folglich nicht weiter anheben musste, dennoch fuhr seine Hand automatisch zu der Stelle und legte weitere Haut frei. Er hatte sich nicht getäuscht. Ihre Haut war mit verschiedenen Farben bemalt worden.


„Was ist das?“, hauchte er leise und fuhr dabei sanft über die Stelle. Wahrscheinlich hätte er die Blonde gekitzelt, falls sie wach gewesen wäre. Es gab Dinge, die ihm in seinen Leben niemals begegnet waren, dies gehörte zu zweierlei Kategorien, da ihn diese Informationen ebenso schriftlich unbekannt war. Fein aufgemalten Blumen vereinten sich zu einem Bild, die er keiner bekannten Pflanze zuordnen konnte. Zudem ließ sich nichts von der Farbe entfernen. Noch bevor er sich zu sehr in diesen Anblick verlor, zog er die Decke rasch zurück, wobei sich diese Erinnerung auf ewig in sein Kopf einbrennen wird. Die junge Frau konnte nur aus einem weit entfernten Land stammen, in dem fremdartige Blumen wuchsen, die sich ebenso auf der Haut ihrer Bewohner widerspiegelten. Eine Tradition, die er weder nachvollziehen noch ergründen konnte. Diese Zeichen könnten auf eine Ehe oder gar ein Eigentum hindeuten, die mit einem Zauber verknüpft sein könnten. Er starrte auf seine Hand. Während seiner Berührung hatte er nichts Außergewöhnliches bemerkt, weshalb er einen möglichen Fluch ausschloss. Es sei denn, es zeigte sich auf eine noch unbekannte Art und Weise.


Ein leises Rascheln der Decke drang zu ihm hindurch, als sich die Blonde auf die Seite drehte und den Stoff nur halbherzig mitzog. Ihr langes Haar fiel wie goldene Seide von ihrem ursprünglichen Platz und erzeugte einen feinen Vorhang, der sich fließend auf Wange und Schulter ergoss. Er verspürte den unbändigen Drang, seine Hand auszustrecken und ihr beinahe ebenmäßiges Gesicht davon zu befreien. Sie war jung, viel zu jung, um die Welt alleine zu erkunden.


Mit bedachten Bewegungen ließ der Magier sich langsam neben dem Bett nieder, wobei er seine Arme vorsichtig auf der Matratze niederließ, ohne diese in Schwung zu bringen. Er behielt sie im Blick, vernahm jede Regung, während er selbst seinen Kopf ablegte und sie auf diese Weise weiter beobachtete. Warum er so etwas tat, ihr derart nah kam, ahnte er nicht im Geringsten. Auch jetzt verspürte er keine Magie. Da war nichts, was in ihr schlummert, darauf wartete, erneut auszubrechen. Hatten sie einen Fehler begannen und eine Magielose nach Shanaari gebracht? Sie könnte ebenso ein zufälliges Opfer sein, das bloß die Spuren der Magie in sich trug, während sich der Täter in Wirklichkeit aus dem Staub gemacht hatte.


Ein Mensch in Zonams Schloss ... Undenkbar. Sogar die Händler begaben sich niemals in die Stadt und waren heilfroh, das Land unversehrt verlassen zu können. Auch wenn sie sich auf die Bedürfnisse der Magier angepasst haben, hielt es keiner länger als nötig in ihrer Nähe aus, um das wahrlich größere Geschäft in der Hauptstadt zu machen. Wenngleich sich die Händler an die Präsenz der Magier bereits gewöhnt hatten, denn in Wahrheit war es deren Hass und zugleich ihre Angst, die sie davon abhielten, nur einen Schritt durch die Stadttore zu wagen. Delaar war sich von klein auf bewusst, dass ihn kein Mensch mehr so sehen wird, wie er einst als kleiner Junge gewesen war. Er könnte verletzt am Straßenrand liegen, und niemand würde sich noch darum scheren, was aus ihm werden könnte. Aus Sicherheit, da hinter dieser unscheinbar wirkenden Situation ebenso eine Falle locken könnte. Und falls nicht, ein toter Magier war sogleich eine Gefahr weniger. Genau genommen wäre Delaar längst nicht mehr am Leben. Ohne den Vertrag zwischen den beiden Ländern hätte kein Magiegeborener Sonnhem je verlassen dürfen. Zumindest nicht lebend. Er hatte Gerüchte von Kindern vernommen, die urplötzlich verschwunden waren, wobei es niemals auf den Befehl des Königs geschah. Und sie wäre ebenso nicht mehr am Leben. Die Bürger von Sonnhem hätten sie noch an Ort und Stelle getötet. Egal wie er es nun nennen wollte, Glück oder Zufall. Hätten die Bewohner des Dorfes die junge Frau als Erstes gefunden, hätte niemand für ihre Sicherheit garantieren können. Er konnte und wollte sich nicht ausmalen, zu was die Bevölkerung von Sonnhem am Ende fähig wären, um ihre eigene Haut zu schützen. Sobald es sich dennoch herausstellte, dass sie keine Magierin war, würde man sie noch am selben Tag des Landes verweisen und niemand würde je ein Wort darüber verlieren. Vorausgesetzt, der Magierkönig erhielt darüber keinen Bericht.


Wieder einmal fragte er sich, weshalb ihn die Person derart Sorgen bereitete. Sollte es ihm nicht vollkommen gleichgültig sein, was mit ihr geschah? Letzten Endes würde sie sich ebenso verhalten wie jeder andere Magier. Sie würde sich nicht einmal dafür bedanken, dass er sich – wenn auch zwangsweise – für sie die gesamte Nacht um die Ohren geschlagen hatte. Ein Grund, wieso Delaar stets die Distanz behielt. Delaar war in Waldhofstädt eines der Dörfer im Tälerwald, aufgewachsen. Wobei er dank Rubor seine Kindheit vermehrt außerhalb der Siedlung verbracht hatte. Bis heute war keines seiner Erinnerungen trüber geworden. Eine Eigenschaft, die gleichermaßen Fluch so wie Segen bedeutete. Hätte er sich wie alle anderen Magier von seinen Gefühlen verabschiedet, wäre diese Vielzahl an Erinnerungen umso leichter zu ertragen. Er war immer aufs Neue daran gescheitert, sein Heimweh zu opfern, das ihn bis heute quälte. Er wollte vergessen, wenngleich Erinnerungen aus dem Gedächtnis eines Magiers nie gelöscht werden konnten. Das Einzige, was sich änderte, war die Wahrnehmung dessen, die nach der Opferung aller Emotionen lediglich das Geschehene zeigte.


Sein Blick glitt unbeirrt aus dem Fenster. Draußen wurde es bereits dunkel, auf dass der Schein der Sonne am Horizont lediglich schwach ins Zimmer drang und somit lange halbdunkle Schatten auf dem Boden zogen. Vom Trubel der Stadt abgesehen, war Shanaari ein ruhiges Land. Magier mochten die Harmonie und den Frieden, insbesondere die Stille.


Delaar ließ seinen Kopf auf den Rand des Bettes gleiten und positionierte seinen Körper bequemer, um sich dennoch etwas Ruhe zu gönnen. Das erste Mal seit seiner Kindheit hatte er den Tälerwald mit eigenen Augen wiedersehen dürfen, ohne sich das Bild aus seinen Erinnerungen hervorrufen zu müssen. Mit allen Einzelheiten, den Dörfern, den nicht perfekten Straßen, den wild wachsenden Bäumen so wie Sträuchern. Er wollte zurück, um erneut das Gefühl von Heimat zu verspüren. Bis heute hatte er seine Herkunft nicht abgelegt, hatte es nicht gewagt, Sonnhem den Rücken zu kehren. Dabei durfte er das Land nicht einmal betreten. Wenn es zumindest noch ein einziges Mal möglich wäre?! Verloren durch das Land streifen, sich alle Einzelheiten aufs Neue einprägen, nach Veränderungen suchen und all die unterschiedlichen Düfte aufnehmen. Bei Zeiten unter einem Baum eine Auszeit nehmen, einzuschlafen und von niemanden geweckt zu werden, der sich bei diesem Anblick gestört fühlte. Niemand, wahrlich niemand in Shanaari sucht die Gesellschaft der Natur, vorallem nicht um dort zu schlafen.


Das plötzliche Schmunzeln, welches sich in seinem Gesicht ausbreitete, ließ sich nur gering unterdrücken. Doch als es zu einem Lächeln wurde, erstarb es aufgrund der Tatsache, da es auf ewig ein Wunsch bleiben wird. Vielleicht würde er irgendwann dazu in der Lage sein, die Schwere seines Heimwehs zu opfern. Die Hoffnung eines Tages in seine Heimat zurückkehren zu können, konnte er ebenso mit in die Waagschale legen.


Schnaubend drehte er sich um seine eigene Achse und landete mit seinem Rücken am Bettgestell. Mittlerweile war auch die zweite der beiden Sonnen untergegangen und hatte das letzte Licht des Abends mit sich gezogen. Seit dem Beginn von dem Erscheinen der kleineren Sonne hatte sich der Verlauf der Tage verändert. Teilweise so sehr, dass niemand mehr sagen konnte, wie viele Stunden der Tag letztendlich zählen wird. Die bedeutend kleinere erschien ohne Vorwarnung und ersichtliche Zeichen am Himmel. Den Zuwachs ist es zu verdanken, dass aus der nun genannten Staubwüste ein solch trostloser Ort werden konnte. Sie kam diesem Landabschnitt stets näher als den anderen Ländern, weshalb die Oberfläche unaufhörlich niedergebrannt wurde. Diese Veränderung war ebenso in Shanaari zu spüren gewesen, wodurch es seither keinen richtigen Winter mehr gab.


Sein Kopf wanderte leicht in den Nacken, worauf er das Polster hinter sich zu spüren bekam. Sein Blick klebte auf den reich bestückten Sternenhimmel, der in jeder Nacht gleich auszusehen schien. Heute jedoch hätte er sich einbilden können, dass sie allein für ihn funkelten. Als würden sie mit ihm reden, ihm beistehen. Aber auch die unzähligen Sterne vermochten es nicht, seine Sorgen beiseitezuschieben. Ihn war nicht entgangen, dass er die Warnsignale seines Körpers absichtlich ignoriert hatte, die sich in den letzten Tagen vermehrt bemerkbar gemacht hatten. Sollte er diesen Weg fortsetzen, würde er nicht aufgrund einer Befehlsverweigerung sterben, sondern wegen seiner rücksichtslosen selbstzerstörerischen Art. Die Wahl, sich zwischen den jeweiligen Todesoptionen zu entscheiden, blieb ihn nur nicht, denn sein Kopf sackte in sich zusammen und beförderte ihn bereits nach wenigen Herzschlägen in einen derart tiefen Schlaf, auf dass ihn nicht einmal die Sonnenstrahlen des nächsten Tages zu wecken vermochten.


„Scheinbar haben wir andere Ansichten, was die Bewachung anderer anbelangt“, sagte eine Stimme an der Tür.


Wie ein Blitz durchfuhr es Delaar, der die Anwesenheit einer weiteren Person nicht erwartet hatte, als er seinen ermatteten Blick durch den Raum wandern ließ. Trotz seiner nicht durchgeführten Überwachung hatte sich die Situation zu keinem Moment verändert. Die Fremde schlief und wirkte wenig danach, als wenn sie sich im Laufe der Nacht erhoben hätte. Und wenn, wäre sie sicherlich davongelaufen.


„I-ich habe ... also -“, stotterte er und sprang sofort auf. „Verzeiht.“


Danbar trat weiter in den Raum und stellte einen hellgrauen Sack auf den Tisch ab. „Keine Sorge“, sagte er unbeteiligt. „Ich bin nicht hier, um dich für die Missachtung meines Befehls zu bestrafen. Daran bin ich jetzt nicht interessiert.“


Er stand so nah am Bett, dass er die Bettkante beinahe mit seinen Beinen berührte. Sogleich beugte er sich nach vorne, um die Schlafende näher zu betrachten. Eine Handbewegung später offenbarte der Sack den Inhalt, den Delaar geräuschlos aufatmen ließ. Er erkannte diese Glaskugel, wenngleich diese stets verschlossen blieb. Das Glas wirkte derart zerbrechlich, dass man vermuten konnte, sie würde nur allein dadurch zerplatzen, indem sie ein einziger zaghafter Finger berührte. Im Inneren tobte ein regelrechter Sturm, wobei jegliche Anwesenheit von Wolken fehlte. Allein aus dem Zentrum zuckten unkontrollierte Blitze, die niemals bis zum Rand vordrangen, es aber trotz allem versuchten. Was diese Kugel zu bewirken vermochte, wollte sich Delaar derzeit nicht ausmalen. Dementsprechend stieg seine Besorgnis rapide an.


„Was habt ihr vor?“, fragte er.


„Sie aufwecken“, antwortete Danbar knapp und fuhr mit seiner leuchtenden Hand über ihren Körper. Warten war noch nie eines seiner Stärken gewesen. Zudem war es als Magier schlichtweg irrelevant, ob man sich die Eigenschaft Geduld angeeignet hat oder nicht. Durch Magie war alles möglich, während Konsequenzen vollkommen an Gewicht verloren. Erst recht, sobald derjenige die erste Position im Rat ausübte.


Eine Geste reichte aus und die Glaskugel aktivierte ihre verborgenen Kräfte. Die Blitze in der Mitte tauchten hervor und wanderten an der Oberfläche entlang, versuchten weiter heraus zu brechen und schnellten wie ein gespanntes Gummi zurück in das Innere. Danbar vollführte einige weitere Handbewegungen und bei jedem Schwung seiner Hand trat ein Blitz aus der Kugel hervor und traf den Körper der Blonden. Zuckend bäumte sie sich auf, ohne die Spur eines Bewusstseins zu zeigen.


„Das ist sicherlich nicht die richtige Art, jemand zu wecken, nachdem sie Schlimmes erlitten hat“, rief Delaar und versuchte Danbar zu stoppen. Er aber war anderer Meinung und schickte Delaar einen Zauber entgegen, der ihn sogleich auf Abstand hielt. „Danbar, bitte! Ihr quält sie!“


Schier unaufhaltsam prasselten die unerbittlichen Stacheln auf sie ein. Wie automatisch glitt ihre Hand ihren Arm entlang. Sich selbst umarmend versuchte sie sich vor dieser Einwirkung zu schützen, da es sonst niemand tun konnte. Für gewöhnlich war dies ein Folterinstrument. Etwas, um den Gefangenen zum Reden zu bringen. Danbar missbrauchte diese höllische Errungenschaft der Magier für seine eigenen Zwecke.


„Keine Sorge“, sagte Danbar kühl und richtete sich wieder auf. „Sie wird sich an nichts erinnern.“


Egal welche Erklärung er für sein Vorgehen fand, es rechtfertigte keineswegs, wie er mit ihr umging. Niemand könnte ihm versichern, ob diese Prozedur bleibende Schäden hinterlassen würde. Dennoch blieb Danbar skrupellos und führte seine Arbeit unbeirrt mit ausdruckslosem Blick fort. Erst als sich ihre Hand bewegte, über Stirn und Augen strich, nahm diese Quälerei ein Ende. Mehrfach versuchte sie zu blinzeln, wenngleich die Helligkeit des Raumes ihre momentane Lichtempfindlichkeit wenig beeinträchtigen dürfte. Der Magier gab ein zufriedenes Geräusch von sich. Noch bevor jemand Unberechtigtes die Kugel mit den eingefangenen Blitzen erkennen konnte, verschwand sie in ihrer Hülle. Und diese Frau war definitiv jemand, die diese Sphäre nicht erblicken sollte. Erst nach mehreren Anläufen waren ihre Augen vollends dazu in der Lage, dem hellen Licht der Sonne standzuhalten. Zwar blieb das Bedürfnis, sie weiterhin zwinkernd zu schließen, jedoch reichte es aus, um sich wenigstens genauer umzuschauen. Verwirrung glitt über ihre Züge und verschmolz mit dem Rest ihrer Emotionen. Darunter mischte sich eine Spur Misstrauen, welche nach wenigen Momenten gegen die bloße Angst getauscht wurde.


Zwei ihr völlig fremde Männer schienen sie regelrecht niederzustarren, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Der Braunhaarige im Hintergrund nahm eindeutig die Rolle des Besorgten ein, hinter dessen Fassade sich etwas Ruhiges verbarg. Seine Neugierde drängte sich zunehmend derart in den Vordergrund, wodurch sie schwer einzuschätzen wusste, in welche Richtung sich dieses Interesse bewegte. Wohingegen der blonde Mann, der ihr am nächsten stand, sie mit fordernd stechendem Blick betrachtete. Wenngleich sie sich derzeit nicht entscheiden konnte, ob er schlichtweg emotionslos war oder etwas Bösartiges hinter seiner Fassade verbarg. Als sie begriff, in welcher Situation sie steckte, weiteten sich ihre zirkonblauen Augen schlagartig. Mit einem Satz war sie hinter das Bett gesprungen und wankte langsam rückwärts, während sie wiederholt zurückblickte, um nicht den nächsten in die Arme zu laufen. Die reine Gier nach Wissen schlug ihr entgegen, manifestierte sich zu einem Strudel, der sie einzusaugen drohte. Sie musste sich abwenden, um von diesem einnehmenden Gefühl nicht erschlagen zu werden, was ihr allerdings kaum gelang. Denn der gesamte Raum war gefüllt von solch seltsamer Energie, die sich knisternd über ihre Haut legte. Ihr Körper war übersät von einer Gänsehaut, die von einer erhöhten Atmung begleitet wurde.


„Wo bin ich?“, fragte sie mit heiserer Stimme. „Und wer seid ihr? Was soll der ganze Blödsinn?“


Unerwartet platze die Luft aus ihrer Lunge, dass sich zu einem unkontrollierten Husten wandelte. Ihr verzerrtes Gesicht verriet jedem, dass dieser Reiz niemals zu unterdrücken gewesen wäre. Der Husten löste ein Schwindel in ihren Kopf aus, der ihre Beine auf der Stelle in haltlosen Pudding verwandelte. Nur gerade eben schaffte sie es, sich am Fensterrahmen festzuhalten, wobei sie beinahe die Blumenvase heruntergestoßen hätte. Kelchartige weiße Blüten, auf dem sich aufgetupfte Tinte ausbreitete und gleichermaßen mit dem weichen Fluss einer sonnengelben Farbe vermischte, zierten die unscheinbar wirkende sandfarbige Vase.


Der Geruch der Blumen schaffte es kurzzeitig, die junge Frau von der Situation abzulenken, denn dieser erinnerte sie derart an Erdbeeren, was kaum möglich sein dürfte. Unweigerlich wanderte ihr Blick aus dem Fenster in den bekannt blauen Himmel. Sie erkannte einige Wolken, die sich langsam vorwärts schoben und dabei die Sonne am oberen linken Bereich ihres Blickfeldes überdeckten. Das Licht der Sonne, welches allmählich hinter einer der Wolken hervortrat, zwang sie erneut zu blinzeln. Noch während sie gegen das Sonnenlicht ankämpfte und sich mit ihrem Arm vor diesen Strahlen schützte, schoben sich weitere Wolken voran und legten den Blick auf einen seitlich angeleuchteten Mond frei, der sich in der rechten Ecke in ihr Bild drängte. Dieser Anblick war durchaus als gewöhnlich einzustufen, dass das Phänomen, den Mond schwach am Tage zu erkennen gab es ebenso in ihrer Heimat. Doch dieser Mond besaß keine weiße Oberfläche mit gräulichen Kratern. Nein, dieser war rot marmoriert!


„W-was ist das?“, stammelte sie. „Das ist nicht möglich.“ Sie fixierte den Mond, versuchte ihn nieder zu starren, bis ihre Einbildung endlich ein Ende nahm. Allerdings war das keine Täuschung. Ihre Gedanken kreisten, ließen sie schwindeln. Wo um alles in der Welt war sie gelandet?


Ruckartig fuhr ihr Körper zu den edel gekleideten Männern zurück, um den nächsten fragwürdigen Moment wortwörtlich ins Auge zu schauen.


Das kann nicht sein, dachte sie, während ihr klar wurde, dass sie von zwei unterschiedlich leuchtenden Augenpaaren angestarrt wurde, zu dem sich die Gesichtsausdrücke nicht einmal im Ansatz verändert hatten. Sie spürte ihr Herz gegen die Brust klopfen, als wolle es im nächsten Moment vollends ausbrechen. Noch bevor sie bemerkte, was mit ihr geschah, hatte sich ihr Atem beschleunigt. Sie japste, schnaubte, hustete, doch der Druck stieg stetig an. Eine Panikattacke! Verzweifelt griff sie sich an den Kopf, der gefühlt jeden Moment zu platzen drohte.


„Sie verliert die Kontrolle“, rief Danbar und eilte zu ihr hinüber. Nur sachte berührte er ihre Haut. „Sie glüht.“


„Das ist kein Feuer“, sagte Delaar, der ebenfalls zu ihr geeilt war.


Die Tatsache, dass die beiden so nah bei ihr standen, machte ihre Lage bei Weitem nicht besser. Ausweichen war nun unmöglich und aufgrund ihrer Schwäche würde sie jederzeit in die Arme eines der Männer fallen.


„Du erlaubst?“, sagte Danbar fordernd zu Delaar, den er sogleich seine Hand entgegenstreckte. Delaar kam der Aufforderung, ohne zu überlegen nach. Ein Stoß drang in sein Inneres und beförderte seine Beine gefühlt in den Boden. Er war nicht wahrhaftig in die Knie gegangen, aber das Bedürfnis, sich hinlegen zu müssen, nahm eine vollkommen andere Ebene an. Diese Technik war eine kurze und rasche Methode, anderen seine Energie zu spenden, die für intensivere Zauber benötigt wurden. Und obwohl er es nicht zum ersten Mal tat, überraschte es ihm aufs Neue. Danbar nahm sich stets das, was er brauchte, oft weit über das Maß hinaus. Um Danbars Hände erschienen violette verschnörkelte Zeichen, die sich mehrfach zu ändern schienen und dabei ein mysteriöses Licht in ihrer unmittelbaren Umgebung erzeugten. Das Licht nahm an Intensität zu, wobei es nicht heller wurde. Vielmehr tauchte es die Drei in einen tiefen Ton, der annähernd an die Dunkelheit erinnerte. Glühend funkelnde Augen drängten sich ihr hervor, die sein Gesicht zusätzlich zu einer grässlichen Fratze wandelten. Wenn die Situation, in einer fremden Welt zu sein, noch nicht ausgereicht hatte, um sie vollends um den Verstand zu bringen, so gab die Vorbereitung dieses Zaubers der Fremden den Rest. Delaar schmälerte seine Augen, als er den goldenen Schein ihrer Iris erkannte. Dieses Licht schien sich von den äußeren Einflüssen nicht zurückdrängen zu lassen. Es kämpfte sich weiter durch ihre Hülle, so dass die Männer mitansehen mussten, wie sogar ihre Haare den Schein einer Sonne annahmen. Flackernd versuchte das Licht die Überhand zu gewinnen und die Dunkelheit vollends von sich zu drängen, bis es schlussendlich zu flackern begann und von einem Moment auf dem nächsten gänzlich verschwand. Zurück blieb eine vollkommen herkömmliche Person, die nicht einmal mehr im Ansatz mit einer Panikattacke zu kämpfen hatte. Stattdessen fühlte sie sich wie nach einer langen, anstrengenden Reise. Langsam glitt sie an der Wand in ihren Rücken entlang und hörte erst auf, als sie den Boden unter ihren Hintern zu spüren bekam. Eine Träne hatte es gewagt, sich aus ihrem Auge zu stehlen und die Wange hinunter zu fließen. Sie fiel haltlos auf ihren Oberkörper hinab, worauf keine weiteren folgten.


Am liebsten hätte sich Delaar dazugesetzt, wenngleich nicht unbedingt direkt neben die Fremde. Er spürte deutlich das Zittern in seinen Knien, dass sich bisher unter seiner weitgehend lockeren Kleidung verbergen konnte.


„Komm“, sagte Danbar und bot ihr übertrieben höflich seine Hand an, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Dabei war es nicht seine Absicht, ihr auf diese Weise mehr Komfort zu gönnen, er wollte lediglich seine Antworten erhalten. Wie selbstverständlich setze er sich mit ihr auf die Bettkante, die bei ihm deutlich mehr nachgab als bei der sichtlich zierlicheren Person. Sie war nicht nur merklich kleiner als der Durchschnitt auf diesen Planeten, sondern auch schlanker.


Er nahm sich die Zeit, die ersten Höflichkeitsfloskeln zu wechseln, die jeweiligen Namen zu nennen und währenddessen einen friedlichen Eindruck zu hinterlassen. Allerdings zeigte er sich nicht sonderlich geschickt darin, auf irgendeine Art und Weise mit jemanden sanft umzugehen, was Zeit seines Lebens nicht zu seinen persönlichen Anforderungen dazugehörte. Während er mit ihr sprach, stellte die junge Frau keine Fragen, obwohl das Chaos in ihren inneren schlichtweg gegen ihre Schädeldecke drückten. Ein ungewollt ermattendes Gefühl hinderte sie daran, sie selbst zu sein.


„Ich habe deine Gefühle für eine gewisse Zeit gebannt“, erklärte der Magier. „Es könnte für uns alle zu gefährlich werden.“


„Wieso sollten meine Gefühle gefährlich sein?“, fragte sie verwirrt. Oder meinte er etwas damit, dass sie sich während einer Panikattacke verletzten könnte?


„Ich weiß nicht, wo du herkommst, allerdings sollte dieser Vorfall nicht ein zweites Mal passieren“, fuhr Danbar und beirrt fort. „Erinnerst du dich daran, was bei deiner Ankunft passiert ist?“


Die Blonde verstand nur wenig. Erst recht, da sie nicht vorhatte, irgendwohin zu reisen.


„Ich war zu Hause“, begann sie und wusste plötzlich nicht, weshalb sie den beiden Fremden alles erzählen wollte. „Und dort bin ich auf meinem Sofa eingeschlafen. Ich wachte schweißgebadet wieder auf. Mir war so heiß, dass ich mir unbedingt etwas zu trinken holen musste. Doch egal was ich zu mir nahm, es war alles ebenso heiß. Und dann … ja, dann kam es mir so vor, als wenn ich gefallen wäre. Ich schwebte. Es wurde stockdunkel und dann wieder hell. Wobei ich nichts erkennen konnte. Ich taumelte umher, stieß gegen Bäume und andere Pflanzen. Alles um mich herum roch nach einem Brand. Ich hatte so Angst, in diesem Feuer umzukommen. Ab da erinnere ich mich an nichts mehr. War wohl ein seltsamer Traum.“


„Deine Ankunft hat einen verheerenden Brand mit sich gezogen“, erklärte Danbar kühl. „Das, was du gerochen hast, waren die verbrannten Bäume des Tälerwaldes. Die Lichtung und die umliegenden Bäume wurden allesamt zerstört.“


„Das ist tatsächlich passiert?“, fragte sie entsetzt. „Und wie soll ich das angestellt haben?“


„Mit Magie“, antwortete er knapp.


Die junge Frau schüttelte sofort den Kopf, während ihre Augen sich zunehmend schmälerten. Diese Männer wollten sie eindeutig hinters Licht führen. „So ein Unsinn. Magie gibt es nicht.“


„Wie ist dein Name?“, fragte Danbar und ignorierte somit ihren Kommentar.


„Ella“, antwortete sie leise.


Anscheinend genügte dem Magier die wenigen Antworten, so dass er sich schlagartig von ihr abwendete. Er stand vom Bett auf, ohne darauf achtzugeben, in welchen Zustand er die Person zurückließ. Dass er sie nun dermaßen verwirrt hatte, war ihm durchaus bewusst. Er empfand es nur nicht für wichtig, sich gleichermaßen um ihre Seele zu kümmern, wie um den Erhalt von Informationen. Ellas Gedanken kreisten. Sie wollte daran festhalten, bloß in einem schlechten Film gelandet zu sein, was sich als äußerst schwierig herausstellte. Sie hatte all das gesehen. Den Mond, die fremde Umgebung, die Blumen und sogar die Magie, die plötzlich aus dem Mann gedrungen war. Hatte sie wahrlich einen Wald in Brand gesetzt?


„Ich schicke Nanka“, sagte Danbar zu Delaar, während er sich zur Tür hinüberbewegte. „Der König hat sehr großes Interesse an ihr und sollte daher ordentlich gekleidet bei ihm erscheinen.“


Delaar nickte.


Ella starrte auf ihre Hände. Sie waren sauber und ebenso befreit von jeglichen Verletzungen. Dabei hatte sie wahrlich geglaubt, sich an der einen oder anderen Stelle verbrannt zu haben. Wie in Trance zog sie ihre Beine auf die Matratze und umfasste sie mit beiden Armen.


Der König hat sehr großes Interesse an ihr ... Seine Worte halten in ihren Kopf wieder. Ein König, der sie sicherlich verhören wird. Wahrscheinlich hatte sie ungewollt Menschen verletzt oder gar getötet! Nun stand sie als Mörder vor Gericht. Sie begriff kaum, welche Gedanken sich in ihren Kopf formten und dass sie diese unbeirrt fortsetzte. Es bekümmerte sie seltsamerweise nicht im Geringsten, obwohl sie diese grausame Nachricht beunruhigen sollte. Sie hatte großen Schaden angerechnet, andere verletzt, wieso rastete sie nicht aus? Keinesfalls konnte dieser angebliche Zauber der Grund sein, weshalb ihr all das keinen Nervenzusammenbruch bescherte. Sie suchte weiterhin nach Gründen, die sie zurück in die Realität holten. Es gab Medikamente, dessen Wirkung erst verspätet eintrafen. Diese musste man ihr eingeflößt haben, während sie bewusstlos auf dem Bett gelegen hatte. Von wegen Zauberei. All das war bloß eine Show. Sie kannte gewisse Hilfsmittel, um solche Umstände technisch hervorzurufen. Sicherlich eine kostspielige Angelegenheit, nur um bei ihr einen falschen Eindruck zu hinterlassen. Zudem kam ihr die Tatsache ebenso fehlerhaft vor, sich in einem gut ausgestatteten Zimmer zu befinden, wohingegen sie als eine Angeklagte normalerweise in einem Kerkerzimmer sitzen sollte. Stattdessen durfte sie auf einem äußerst bequemen Bett liegen, durfte die Außenwelt sehen und sich höchstwahrscheinlich auch an dem bereitgestellten Obst und Wasser bedienen. Zusammengefasst schrie das Zimmer nicht nach einem Gefängnis.


„Du brauchst keine Angst haben“, sprach Delaar zu ihr, während sie sich langsam im Zimmer umgeschaut hatte. Seine sanfte Stimme überraschte sie. „Aber dieser Vorfall hat einige Länder beunruhigt. Mich hat es sehr erleichtert, zu wissen, dass es kein Angriff gewesen war. Ein weiterer Krieg wäre undenkbar.“


„Schickt ihr mich danach wieder nach Hause?“, bat sie.


Delaar kam näher und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Nicht sehr nah, aber immer noch besser, als quer durch den Raum zu reden. „Wenn ich das könnte, würde ich es sofort tun. Aber wir wissen ja nicht einmal, woher du kommst.“


Ihr Blick glitt zur Seite. Sie konnte nicht verbergen, dass sie am liebsten sofort nach Hause gestürmt wäre. In ihr kam eine Sehnsucht zutage, die sie nur zum Teil nachvollziehen konnte, denn es gab Dinge in ihrer Heimat, die sie regelrecht verabscheute. Aber das hatte sie keineswegs gewollt. Wie eine grässliche Giftwolke glitt die Angst durch ihren Körper, doch noch bevor es ihren Verstand erreichte, wurde diese Wolke von irgendetwas aufgehalten. Auch wenn in sich ihr Gefühl hinter einem dichten Schleier versteckt hielt, wusste sie ganz genau, dass sie sich an diesem Ort nicht aufhalten wollte, von dem sie nicht einmal wusste, wo sich dieser überhaupt befand. Egal wohin sie ihren Blick wendete, nichts kam ihr bekannt vor. Weder die Landschaft noch irgendetwas in diesem Zimmer. Selbst das Obst schien aus einer fremden Welt zu stammen. Die Luft war erfüllt von unbekannten Gerüchen, Stoffe, die sich so seltsam angenehm und gleichzeitig unbekannt anfühlten. Und von den Fremden wollte sie erst gar nicht anfangen. Grob betrachtet fand sie kaum Unterschiede. Sie besaßen dieselben Augen wie die eines Menschen, ebenso ihre Gesichtszüge, die Gesten, alles passte zu ihrer Spezies. In der Tiefe sah es jedoch vollkommen anders aus. Sie fühlte es, spürte tief in ihren Inneren, dass von diesen Männern eine Aura ausging, die kaum zu beschreiben waren. Wobei Danbar den unangenehmsten Teil mit sich genommen hatte. Der noch anwesende Mann war … anders.


Abrupt wurde sie aus ihren Gedanken gerissen, als die Tür ohne Vorwarnung aufgestoßen wurde. Die vorher angekündigte Frau schmiss Delaar kurzerhand aus dem Zimmer. Sie machte deutlich, dass kein Mann beim Einkleiden einer Frau anwesend sein sollte, egal wie pflichtbewusst er seiner Aufgabe nun nachgehen wollte. Ella erkannte die Frau nicht wieder, die sie während ihres bewusstlosen Zustands versorgt hatte.


Wie jemand, der sich nicht alleine anziehen konnte, kümmerte sich die Frau um jeden einzelnen Schritt. Nanka ließ sie in ein weißes, ärmelloses Kleid aus Spitze schlüpfen. Das darüber angezogene pastellgelbe Kleid war überzogen mit hellen Stickereien, die Wirrwarr ein Muster bildeten. Statt enganliegende Ärmel zierten ihre Arme nun feine gleichfarbige Spitze, die locker von den Schultern hing. Dieselbe Spitze wurde ihr ebenfalls um die Taille gebunden und hinten mit einer kleinen Schleife fixiert. Vorne war der Rock mit zwei halbhohen Schlitzen versehen, die die verborgene Spitze zum Vorschein treten ließ. Doch damit war Nanka nicht zufrieden. Sie kämmte Ella ihr langes Haar, das ihr im offenen Zustand bis unter die Schulterblätter fiel. Ein Zauber ließ aus den Haaren eine Blume werden, die an ihren Hinterkopf platziert zur Vollendung kam. Doch Ella wurde der Anblick auf diese Blume verwehrt, da Nanka es nicht für selbstverständlich fand, ihr dieses Ergebnis zu präsentieren. Für sie war es äußerst eigenartig, sich von einer fremden Person einkleiden zu lassen, aber das Kämen überstieg ihre Geduld. Sie hatte es bereits beim Friseur nie gemocht, sobald die Bürste an der Kopfhaut ziepte. Zum Schluss fand ein goldener Gesichtsschmuck an ihrer Stirn platz, der vollkommen ohne Spangen, Kleber oder Bänder an Ort und Stelle fixiert blieb. Sie erkannte diese Art von Schmuck, denn an Danbars Stirn hatte sie selbiges bemerkt.


„Mh, dabei habe ich gedacht, du hättest kleinere Füße“, wunderte sich Nanka und nahm die Schuhe nach der Anprobe zurück. Stattdessen zog sie einen zusammengefalteten Stoff hervor. „Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als darauf zurückzugreifen. So viel Zeit haben wir nicht mehr.“


Die Alternative bestand aus derselben Spitze, die sich unter dem gelben Kleid verbarg. Unter der Sohle waren die Socken zusätzlich mit einem weichen, dickeren Material verstärkt, was allerdings nicht verhinderte, dass sie den Boden und jede Unebenheit deutlich zu spüren bekam. Zudem waren ihre Füße aufgrund der Wartezeit bereits ausgekühlt, die sich in den Socken kaum aufwärmen wollten. Die Frau hatte sie schlichtweg komplett entkleidet und nach und nach mit neuen Stoffen eingehüllt. Ihre Füße hatten geduldig bis zum Schluss warten müssen.


Nanka drängte sie hinaus auf den Flur. Sogleich wurde sie von bewaffneten Männern begleitet, die jeweils eine seltsame surrende Armatur auf sie richteten. Also doch ein Schwerverbrecher. Warum sonst musste sie sich einer derartigen Überwachung aus­setzen?! Jeder Magier, der sie begleitete, hielt seine Magie nah an der Oberfläche, um wenn nötig sofort einzugreifen. Die pulsierenden Zeichen an ihren Händen und den langen glitzernden Stäben waren ein eindeutiges Zeichen. Keiner der Männer ließ sie mit ihren hell leuchtenden Iriden aus den Augen beobachteten sogar schlichte Bewegungen wie das Kratzen ihrer Unterarme oder der simple Versuch, sich eine Haarsträhne hinter das Ohr zu schieben.


Für Ella war es mehr als nur unangenehm, in dieser Situation zu stecken. Man ließ sie in einem unheimlich bequemen Bett schlafen, hatte sie von ihren Verletzungen geheilt, sie gepflegt und anschließend in die schönste und feinste Kleidung eingehüllt, nur um sie anschließend wie eine Kriminelle abzuführen? Was, wenn sie plötzlich stolperte? Würden sie sogleich ihre Zauber auf sie abfeuern? Dabei war sie doch zuletzt bei der Meinung geblieben, dass es Magie gar nicht gab.


Auf einem weiteren Gang vernahm sie fremdartige Musik. Unbekannte Instrumente drangen in ihr Ohr und erschufen ein mulmiges Gefühl. Der Musik schien sie sich nicht zu nähern, nachdem sie als Nächstes zu einer hohen Doppeltür gedrängt wurde. Bewacht wurde diese Tür von einer einzelnen Person, die komplett in einem dunklen Orange gekleidet war. Das Gesicht der Person verschwand vollkommen unter einer tiefsitzenden Kapuze, die jedem den Anblick auf sein Aussehen verwehrte, egal wie tief sich dieser zu bücken vermochte.


Ohne jegliches Zutun einer Person wurden die Flügel der Tür aufgeschwungen und offenbarten einen dunklen Raum, der für jeden erkennbar weit nach hinten führte. Erst konnte sich Ella nicht bewegen, denn ein Gefühl von Gefahr mischte sich in ihre bisher monotone Stimmung. Eine Warnung, die ihr sagte, dass sie diesen Raum unter keinen Umständen betreten, sondern eilig davonstürmen sollte. Doch wenn sie floh, macht sie nur deutlich, wie schuldig sie in Wahrheit war. Dass man sie betrafen musste. Noch war es ihr möglich, die Situation aufzuklären.


Es war doch nur ein Unfall, dachte sie bitter.


Der Raum glich einem länger gezogenen Oval. Ella konnte weder Ecken noch andere Kanten deutlich erkennen. Säulen trennten den Raum von seinen Seitenwänden und erschufen eine verlängerte Optik sowie eine Art Gang, der sie ohne Umwege zum Thron brachte. Die Decke wirkte auf den ersten Blick viel zu tief und erzeugte zu der herrschenden Dunkelheit ein noch zusätzlich bedrückendes Gefühl. Entweder verlor der Zauber allmählich seine Wirkung, oder er war in dieser intensiven Situation schlichtweg nicht ausreichend genug.
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